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Glückliches Unglück. 


„Und du, Schülzle“), was wird mit dir?“ fragte 
der Zimmerdick, ein wohlbeleibter, gutmütiger Alter, 
das Oberhaupt der Bergheimer Muſikanten, in deſſen 
Haus ſie ſich zur Muſikprobe verſammelt hatten, einen 
ſchönen ſchlanken Burſchen, der nur etwas bleich aus⸗ 
ſah. „Gehſt du mit nach Dammsbrück, oder willſt du 
lieber in Mühldorf bleiben?“ 

„Iſt auch ne Frag'?“ lachte Hansaden, der ſeine 
Poſaune zuſammenſchraubte. „Das kannſt du dir 
doch an der Naſe abfingern, daß der Schülzle nach 
Dammsbrück rennen wird!“ 

„Iſt freilich 'ne Frag',“ ſagte der Angeredete mit 
einem verdrießlichen Seitenblick auf Hansaden, wäh⸗ 
rend er ſich, wie in großer Bedrängnis und Unent⸗ 
ſchloſſenheit, heftig ſein kurzes dunkelblondes Haar 
kraute. „Iſt freilich 'ne Frag', eine ſakermentiſche 
Frag'! Liegt mir ſchon die ganze Nacht, den langen 
Tag wie ein Stein im Gemüt! 


*) Verkleinerung von Schultheiß; Sohn des Schult⸗ 
heißen. 
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„Was? — Du weißt nicht, ob hott oder har?“ 
ſchrie der kleine, luſtige Schreinersnikel und wollte ſich 
ausſchütten vor Lachen. „Na, ich ſag's ja! Wunder⸗ 
liche Koſtgänger hat unſer Herrgott auf ſeiner Welt 
herumlaufen! Haha!“ 

„Und was liegt ſchon wieder vor?“ fragte der be= 
dächtige Michelslang, gewöhnlich Waſſerfuchs genannt, 
tief aufatmend und wiſchte ſich den Schweiß von dem 
roten, erhitzten Geſicht. Der Alte hatte einen Horn⸗ 
ſtimmbogen, der „ausging“ (Luft bekommen hatte), 
mit Waſſer gefüllt, das eine Ende mit dem Daumen 
verſchloſſen und nun mit ſolcher Anſtrengung zu dem 
andern Ende hineingeblaſen, daß ihm faſt die alten 
dünnen Backen geplatzt waren, ihm alles Blut nach dem 
Kopfe ſchoß und das Waſſer noch immer aus den Augen 
lief. Danach unterſuchte er den Bogen und hatte eben 
die kleinen Waſſerperlen entdeckt, welche die wunde 
Stelle des Stimmbogens verrieten, als ihn Schülzles 
Rede unterbrach. Kopfſchüttelnd fuhr er fort: „Ha, 
was haſt ſchon wieder mit dem Mädle? Was liegt ſchon 
wieder vor? — 's iſt 'ne wunderliche Welt heutzutage, 
keine Treu' und kein Glauben mehr unter den Leuten, 
und das junge Volk gar, das taugt ſchon lang' durch 
die Bank keinen Schuß Pulver mehr. — Schülzle, 
Schülzle, — wenn ich deine Mutter wär', ich wollt' 
anders gegen — — —“ a 

„He, Langer,“ unterbrach ihn der Bergkaſper, der 
neben ihm am Tiſch ſaß, eifrig beſchäftigt, einige abge⸗ 
gangene Lederdecken an den Klappen ſeiner Klarinette 
mittels eines Stümpfchens Siegellack proviſoriſch zu be⸗ 
feſtigen. „He, guckt lieber auf Euren Bogen, ſtatt zu 
ſchwätzen. Der Schülzle tut doch, was er will, Euer 
Horn aber macht ſich nicht ſelber!“ 

„'s Dunnerwetter,“ ſchrie nun auch der Schmieds⸗ 
jakob, der dem Bergkaſper und dem Michelslang zu 
ihrem Geſchäft mit einem brennenden Kienſpan leuch— 
tete. „Mach' voran, Waſſerfuchs! Der Span geht zu 
Ende, — ſiehſt du's nicht? Meinſt vielleicht, weil ich 
ein Schmied bin, meine Finger ſind feuerfeſt?“ 
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„Ha, Schwenſelens auch, werd' doch noch ein Wort 
reden dürfen,“ knurrte der Lange. „Aber, daß dich die 
Peſt! Jetzt ſind die Tropfen weg, — rein weg. Potz 
Himmeltauſend, da möcht' man doch gleich ein Hirſch 
werden!“ 

„Geſchieht Euch jeecht,“ nickte der Bergkaſper, der 
das R nicht ausſprechen kann, vergnügt. „Hab' mir 
lang' gedacht, ſo wird's kommen!“ 

Während ſich der arme Michelslang abermals auf- 
blies wie ein Froſch, meinte der Mühljohann, der auf 
dem Ofenſims ein Töpfchen Leim aufmerkſam beobach⸗ 
tet hatte und nun daran ging, einen großen Riß in ſei⸗ 
ner Geige zu heilen, „ja aber, Schülzle, jo tu' doch 's 
Maul auf! Liegt wirklich was vor, mit dem Waſſer⸗ 
fuchs zu reden?“ 


„So, das wird's tun,“ ſchnaubte der dicke Hans⸗ 


henner aufſtehend und wiſchte ſich den Schweiß von der 
Stirne. Hammer, Zange und Nägel legte er beiſeite, 
dann hob er eine uralte, vom vielen Flid- und Stück⸗ 
werk ganz ſcheckige Baßgeige vom Boden, brachte ſie 
in die gehörige Stellung, ließ ſie langſam kreiſen und 
betrachtete das unförmliche alte Ding mit Blicken voll 
Liebe und Bewunderung. „So, das wird's tun,“ wie⸗ 
derholte er noch einmal ſelbſtzufrieden, „die alte Baſe 
iſt wieder ſo gut wie neu!“ 

„Ja, Hanshenner,“ fragte der Zimmerdick ſchel⸗ 
miſch, indem er Hammer und Zange wegräumte, „was 
war denn das mit dem Baß? — Wie biſt du mit ihm 
verunglückt?“ 

„Nu, Gott ſei gelobt und gepfiffen, daß Ihr doch 
glücklich wieder auf die Geſchichte kommen ſeid,“ 
brummte Hanshenner, während ſeine kleinen Augen 
luſtig leuchteten. 

„'s wär auch ſchad' drum, fam’ der Spaß in 
Vergeſſenheit,“ lachte der Schneidershenner, der aus 
einem Haufen zerriſſener, ſchmutziger Notenblätter — 
Hefte konnte man die Fetzen nicht nennen — das Zu⸗ 
ſammengehörige, ſoweit es noch vorhanden, zu ſondern 
bemüht war. 
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„'s Dunnerwetter, — erzählt,“ ſchrie der heißblü⸗ 
tige, ungeduldige Schmiedsjakob. 

„Jetzt paſſ' auf und leuchte ordentlich,“ ſchrie ihn 
der ernſtlich verdrießliche, atemloſe Michelslang an, der 
endlich die beſchädigte Stelle wieder entdeckt hatte und 
nun ganze Maſſen gelben, ungereinigten Wachſes dar⸗ 
auf tropfte, die Löcher zu verſtopfen. „Dir aber, Raj- 
per, ſchlag' ich alle fünf Finger hinter die Ohren, läßt 
du das Feixen und Lachen nicht. Darfſt dich an der 
eigenen Naſe zupfen! Iſt das auch 'ne Art, das Leder 
auf die Klappen zu ſiegeln, du leichtfertiger Wind— 
ſack, du?“ 

Unterdes hatte der Schneidersnikel ſeine Erzählung 
begonnen. „Alſo an Neujahr ſpielen wir in Unterneu- 
brunn. Läßt ſich gut an die Geſchichte. Leute gibt's 
wie Heu um Johanni, Geld wie Fliegen im Auguſt! 
Dazu ein Bier — Gottseindunner, ein Bier ſag' ich, 
— mild wie Muskatwein, ſtark wie der Teufel, und 
dabei läuft's einem wie Oel ganz von ſelbſt den Hals 
hinunter — —“ 

„Nur nicht grrrrand getan,“ unterbrach ihn zornig 
der Eckenpeter, der mit einem umwickelten Rohrſtock in 
das Innere ſeiner Trompete zu gelangen ſuchte, um 
einige allzutiefe Krüppel und Narben, Zeugen mühſeli⸗ 
ger Heimfahrten oder männererregender Schlachten, 
zu entfernen. „Nur nicht grrrrrrrand getan,“ wieder⸗ 
holte er wehmütig und leckte die Lippen. 

„Ja, ein Bier ſag' ich,“ fuhr Nickel fort und 
ſchnalzte mit den Fingern, „ein Bier — heute noch 
läuft mir das Waſſer im Mund zuſammen, denk' ich 
daran. Na — wie geſagt, wir machen Geſchäfte! Schon 
um zehn müſſen wir die Büchſe leeren, da ſie nichts mehr 
aufnimmt — was mir ſeit Jahr und Tag nicht begeg⸗ 
net iſt — und noch immer regnet's Sechſer, Zwölfer, 
Vierundzwanziger und Siebenbätzner! Das macht 
uns natürlich luſtig, und wir laſſen uns das Bier 
ſchmecken — wir konnten's ja! So ſcheint der lichte 
Tag zu den Fenſtern 'rein, eh' wir es uns verſehen, 
und es war uns wahrhaft leid, daß wir nun Feier⸗ 
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abend machen mußten; ich wenigſtens wäre am liebſten 
gleich für immer auf dem Orcheſter ſitzen blieben. Allein 
— „es kann ja nicht immer ſo bleiben hier unter den 
Wechſeln des Monds“ — wir mußten zuletzt ebendoch 
an Aufbruch denken. Weiß der Kuckuck, war's das 
viele Geld in unſern Taſchen oder das Bier in den 
Köpfen, oder beides zuſammen? — kurzum, das Ge⸗ 
hen zeigte Schwierigkeiten, auf die wir nicht gerechnet 
hatten, nicht, Hanshenner?“ 

Dieſer hatte unterdes die Saiten auf ſeine Baß⸗ 
geige geſpannt, ſtrich ſie prüfend an und leuchtenden 
Angeſichts begleitete er die raſſelnden, ſchnarrenden 
Töne mit zufriedenem Kopfnicken. „Das geht ja wie 
geſchmiert! — Sag' ich's nicht allezeit, ſolchen Baß 
trifft man nimmer landauf, landab, der iſt gar nicht 
tot zu machen,“ lobte er ſich und ſein Inſtrument, ſtrich 
liebkoſend an dem alten Gehäuſe herum, ſtellte es äu⸗ 
ßerſt vorſichtig in eine Ecke und wendete ji) nun erſt 
zu ſeinen Kameraden. „Was ſagt er, der alte Auf⸗ 
ſchneider? Glaubt ihm doch nicht! Ich ſage euch, ich 
war ſo nüchtern, wie mein Baß!“ 

„Ei, jawohl,“ lachte der Hansaden. „Das kann 
zuletzt jeder von uns behaupten, denn ans Frühſtück 
hatte keiner gedacht!“ 

Während ſich's nun Hanshenner auf der Ofenbank 
bequem machte, eine Pfeife ſtopfte, heimlich lachend 
liebevolle Blicke auf ſeine Baßgeige richtete, fuhr Nickel 
fort: „Ja, es war ein mühſeliges Marſchieren, und 
um das Unglück voll zu machen, hatte es die Nacht ge⸗ 
regnet, Glatteis geſetzt, — Weg und Steg weit und 
breit war ein Spiegel! Gab viele Hinfälle, doch ging 
noch alles gut ab, weder Menſchen noch Inſtrumente 
kamen zu Schaden. So hatten wir mit Ach und Krach 
den ſchlimmſten Teil des Weges überſtanden, und der 
Hanshenner, der, ob ihm gleich der ſchwere Baß auf 
dem Rücken hing, bis jetzt der einzige war, den noch 
kein Unfall betroffen, fing eben an, uns auszulachen, 
als wir uns anſchickten, nach Lindental hinabzuſteigen. 
Ich ſaate grade; „Hannshenner, berede nichts! Guck 
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auf den Weg und nimm dich in Acht!“ — Da 
gab es einen argen Krach, und der Hanshenner ſamt 
dem Baß war verſchwunden. „Ach, du lieber Gott, 
Hanshenner,“ ſchrie der Waſſerfuchs in tauſend Aeng⸗ 
ſten, „diesmal holt der Teufel den Baß!“ — Eben 
kam der Hanshenner hinter einem Buſch zum Wor- 
ſchein und lachte: „Diesmal noch nicht — vorderhand 
fig’ ich drin!“ Und jo war's auch! Als wär' der Baß 
ein Schlitten, ſauſte der Hanshenner — haſt du nicht 
geſehen — im Baß die Höhe hinab, — er kam beſſer 
drunten an als wir alle!“ 

Hanshenners luſtige Auglein verſchwanden faſt 
hinter den lachenden Backen, und nach ſeinem Baß hin⸗ 
überrückend, ſchmunzelte er: „Ja, 's war eine Mordge— 
ſchichte! — Dennoch brummt die alte Baſe wieder, als 
wäre nichts vorgefallen, und hat doch weder Schreiner 
noch Inſtrumentenmacher Hand an ſie gelegt! — Ich 
ſag's ja, nicht tot zu machen iſt mein Baß!“ 

Als fic) das Gelächter gelegt, meinte der mit jei- 
nem Werk zufriedene Waſſerfuchs: „Ja, 's iſt überall 
fo mit dem Altertum, bei Inſtrumenten, Geziefer* ) 
und Leuten! Das hält aus! — Aber die neue Welt! — 
Hm! — Da guckt nur den Schülzle an, ſteht er nicht 
da, als hätten die Hühner ſein Kalb gebiſſen? — Daß 
dich der Geier, Burſch', ſchäme dich was! So dumm 
hätt' ſich keiner von uns in deinem Alter geſtellt!“ 

„Es iſt ihm zu wohl, ihr ſeht's doch,“ ſchalt Hans⸗ 
aden, der eben ſeinen Poſaunenzug einfettete. „Weil 
kein Unglück kommen will, macht er ſich eins!“ 

„So red' doch,“ ſchrie der Mühljohann, während 
er ſeine friſch geleimte Violine leiſe anſtrich. „Liegt 
wirklich was Ernſtliches vor?“ 

„Braucht's noch was Beſonderes?“ fuhr nun auch 
der Schülzle auf. „Iſt's nicht genug an den alten Ge- 
ſchichten?“ 

„Du, Paule, du weißt wirklich nicht, was dir 
fehlt,“ ſagte der Zimmerdick ernſthaft. „Was willſt du 


*) Haustiere. 
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doch? — — Haſt du ein Untädele an dem Mädle aus⸗ 
zuſetzen? — Nein! Iſt ſie dir untreu? — Du lieber 
Gott, ihr Leben ließe ſie eher als dich! Iſt ſie dir nicht 
reich, nicht ſchön, nicht geſcheit genug?“ 

„Das iſt ja ein dummes Geſchwätz,“ unterbrach 
ihn Schülzle. 

„So, und auf was trotzeſt du denn eigentlich?“ 

„Ei ſo fragt auch,“ rief Schülzle unmutig. „Ihr 
wißt ſo gut als ich, wo mich der Schuh drückt. Was? 
Seit Jahren bin ich daheim mein eigener Herr, führe 
die Wirtſchaft ganz allein, daß niemand etwas daran 
tadeln kann, ich halte auch meine Mutter in Ehren, 
und keinerlei Schande liegt auf mir, — und nun ſoll 
ich mir von dem Mädle und ihrem Alten Vorſchriften 
machen laſſen, mich ſchon vor der Hochzeit binden und 
knebeln laſſen? — Oho, da hat's geſchnappt! Bin ich 
ihnen als Muſikant nicht gut genug, mir auch recht; 
ſetzen ſie den Kopf auf, habe ich auch einen! Und, potz 
Blitz und Hagel, ſie ſollen einmal ſpüren, daß mir die 
Muſik noch lieber iſt, als ſie alle miteinander!“ 

„Du, Schülzle, mach' dich mit dem Maul nicht ſo 
groß,“ ſagte der Schneidershenner nachdenklich. „Hab' 
gerade gedacht wie du, meinte auch, mein Kopf müſſe 
zuletzt durchdringen, bin aber bald anders belehrt 
worden — heiliger Gott nochmal!“ 

„Ja, 's Freien hat allerwegen ſeinen Haken,“ 
knurrte der Eckenpeter verdrießlich und betrachtete ſehr 
zweifelhaft ſeine reſtaurierte Trompete. „Hab' auch ein 
Haar drin gefunden und viel von meinen Gedanken bei 
der Gelegenheit fahren laſſen müſſen! Nur nicht 
grrrand getan!“ 

„Bin zwar ſelber Muſikant,“ miſchte ſich der 
Waſſerfuchs wieder ins Geſpräch, indem er näher trat, 
„aber nach dem, was vorliegt, kann ich's den Weibern 
ſo arg nicht verübeln, wenn ſie die Muſik nicht leiden 
wollen. Möcht' ſelber keinen Muſikanten zum Schwie⸗ 
gerſohn!“ 

„Ja, leider Gottes, es iſt ein liederliches Leben, 
das Muſikantenleben,“ ſeufzte der Hansaden. „Der 
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Verdienſt dabei wäre ſo übel nicht, obgleich er auch von 
Jahr zu Jahr geringer wird, aber bei dem Geld iſt 
weder Glück noch Segen. — So leicht's verdient iſt, ſo 
leicht fliegt's davon!“ 

„Das iſt mir aber doch ein widerwärtiges Gejed,“ 
zankte der Bergkaſper. „Muſikanten wollt ihr ſein? — 
Schämen ſollt ihr euch vor eujen Inſtjumenten! — 
Jecht haſt du, Schülzle! Halt nur die Ohjen ſteif und 
laß dich nicht jumkjiegen!“ 

„Das iſt nun ein beſonderer Ruhm für den 
Schülzle, wenn du ihn lobſt, du Grünſpecht,“ zankte der 
Zimmerdick. „Will dir ſagen, was ich von deinem 
Handel denk', Schülzle! Nimm's krumm oder grad', 
— mir gleich! Nummer eins hat der Dammsbrücker 
Simesbauer ganz recht, wenn er verlangt, daß du das 
Spielen ganz läßt. Deine Güter ſind ſo groß, ſie ver⸗ 
tragen die Muſikantenbummelei nicht. Vor allem aber 
biſt du ſelbſt nicht Kerls genug für einen Muſikanten. 
Siehſt du nicht immer aus wie Buttermilch beim Ge⸗ 
witter? Haſt's vergeſſen, wie du uns ſchon zweimal 
durch deinen Bluthuſten auf den Tod erſchreckt haſt?“ 

„Ich ſag's ja, ich wollt' weiter nichts, als ich wär' 
vierzehn Tage ſeine Mutter,“ ſchrie der Waſſerfuchs 
erboſt. „Nach dem, was vorliegt, wollt' ich ihm den 
Kopf bald zurechtſetzen!“ 

„Und ich wollte, ſein Vater lebte noch,“ ſagte der 
Zimmerdick bekümmert. „Paul, Paul, was würde der 
zu deinem Treiben ſagen? — Sieh', zum erſten hat 
der Simesbauer ganz recht, wenn er verlangt, du ſollſt 
die Muſik ganz aufgeben. Zum andern aber, haſt du 
denn ſelber einmal vernünftig mit dem Alten geredet? 
Haſt du ihm ſanftmütig und bedächtig, wie es einem 
rechtſchaffenen Burſchen zukommt, Vorſtellungen ge⸗ 
macht? — Nein? — Da hat' man's. Und es kommt 
noch beſſer! Du beklagſt dich über ſeine Barſchheit, über 
ſein hartes, grobes Weſen, und was du von ihm weißt, 
haſt du erſt aus dritter, vierter Hand. Pfui doch, auf 
Klatſchen und Hetzen, auf Zuträgerei loſer Leute hin 
läßt du dich gegen die Simesleute aufbringen? Stellſt 
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dich wild und ungebärdig, ſtößt ſelber wieder unüber⸗ 
legte Reden vor den Leuten aus, damit ja das Klatſchen 
in Ewigkeit kein Ende nimmt? — Schülzle, Schülzle, 
ſieh' wohl zu, was du tuſt!“ 

„Sei geſcheit, Paule,“ bat Hansaden. „Ein Mädle 
wie das Evebärble findeſt du nicht wieder!“ 2 

Der Bergkaſper wollte dreinfallen, aber ein Blick 
des dicken Alten ließ ihn verſtummen. „Ja, Paule, um 
deines Vaters willen, der mein beſter Freund war, bitt' 
ich dich herzlich, laſſ' ab von deiner Tollheit! Denk' doch, 
was kann zuletzt herauskommen als Jammer und 
Herzeleid hüben und drüben? — Nicht vergebens fragte 
ich, ob du in Mühldorf oder Dammsbrück ſpielen willſt. 
Dem Evebärble wär's vielleicht lieb, du kämſt mit nach 
Dammsbrück, aber um des Alten willen ſollteſt du mit 
nach Mühldorf. Es könnte dem Faß den Boden aus⸗ 
ſtoßen, ſetzteſt du dich ihm ſo recht vor der Naſe aufs 
Orcheſter. Sei geſcheit, Paule, folge mir; mit dem Eve⸗ 
bärble will ich ſelber reden!“ 

Mit ihren verſchiedenen Vorbereitungen zu Ende, 
waren nun auch die übrigen Muſikanten aufmerkſam 
geworden, traten näher und blickten neugierig auf 
Schülzle. Dieſer hatte ſich halb abgewendet und kraute 
unmutig die Haare. Plötzlich fuhr er herum und ſchrie 
wild: „Ich dank' Euch, Dicker. Ihr habt mir ein Licht 
aufgeſteckt, jetzt weiß ich, was ich zu tun habe! — Ge⸗ 


rade um des Alten willen muß ich nach Dammsbrück; 


er ſoll einmal ſehen, daß ich mich nicht ins Bockshorn 
jagen laſſe!“ 

Die Muſikanten waren erſchrocken, nur der Berg⸗ 
kaſper lärmte. „So iſt's jeecht! — Laß dich nur nicht 
jumbjingen, bleib’ auf deinem Kopf! — Ich mach's 
gjad ſo!“ 

„Du wirſt's auch weit bringen in der Welt,“ ſagte 


der Zimmerdick verächtlich; bekümmert wendete er ſich 


dann an den Schülzle. „Ich kann dich nicht abhalten, 
du Tollkopf! Du biſt dein eigner Herr! So renne denn 
mit dem Kopf wider die Wand, — vielleicht hat dennoch 
der Herrgott ein Einſehen und wendet deine Torheit 


ne 
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zum beſten! — Jetzt zur Probe, wir haben nicht viel 
Zeit übrig!“ 

Da der Schneidersheiner endlich doch noch einige 
zuſammengehörige Fetzen aus dem Papierwuſt heraus⸗ 
gefunden, wurden die Stimmen verteilt, die Inſtru⸗ 
mente geſtimmt, und die Probe begann. Ein Direktor 
exiſtierte nicht, war auch nicht nötig. Jeder machte 
ſeine Sache, ſo gut er konnte, was wollte man mehr? 
Auf künſtleriſch vollendete Leiſtungen war es nicht ab- 
geſehen; wenn es nur recht lärmte und ſchmetterte, wenn 
nur der Takt ſtreng eingehalten wurde, dann war man 
ſchon zufrieden. Da lauter alte, längſt bekannte Stücke 

vorgenommen wurden, ſprach der Hanshenner nur eine 
große Wahrheit aus, als er nach einiger Zeit mit freude⸗ 
ſtrahlendem Geſicht und heimlichem Blinzeln auf ſeinen 
Baß behauptete: „Das geht heint wie geſchmiert! — 
Wie ein heiliges Donnerwetter ſauſt's und brauſt's!“ 
Dieſe Erklärung veranlaßte den Waſſerfuchs, ſein 
Mundſtück abzuſchrauben; während er das Waſſer feier⸗ 
lich aus ſeinem großen Horn goß, ſprach er ſelbſtbe⸗ 
wußt: „Ja, was vorliegt, wird gemacht! Drum iſt's 
auch genug probiert! Beſſer als wir's ſchon können, 
Wa doch nicht, und was vorliegt, das wird eben ge⸗ 
macht!“ 
„Haſt recht, Langer,“ lachte der dicke Alte, indem 
es ein wenig wie Spott um ſeine luſtigen, ehrlichen 
Augen zuckte. „Beſſer, als wir's ſchon können, werden 
wir's wohl nimmer lernen, drum mag's genug ſein. 
Es wird auch Zeit, daß wir uns auf den Weg machen. 
— Holla, holla — ſo laßt einen doch erſt ausreden. 
In einer Viertelſtunde kommen wir Dammsbrücker 
Spielleute droben am Bergbauernhof zuſammen — 
verſtanden?“ 
Es blieb im Zweifel, ob er gehört worden. Lachend 
und lärmend ſtürmten die Muſikanten ins Freie. 


* * 
* 


Der Schülzle ſchloß fich feinen Kameraden nicht 
an; trotz des tiefen Schnees ſtampfte er einſam durch 
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bahnloſe Heckenwege, weit um das Dorf herum nach 
ſeinem Hof. Er war ſehr zornig, der ſonſt jo luſtige, 
leichtblütige Burſche; heute war er ſehr ärgerlich, jo 
„wetterlauniſch“, daß ihm ſogar die hungrig und frie- 
rend durch die kahlen, verſchneiten Hecken huſchenden 
Meiſen und Emmerlinge erzürnten und der einſame 
Rabe auf dem Feldbirnbaum am Eingange der Bader- 
gaſſe ſeinen Grimm reizte. Hätte er ſein Gewehr zur 
Hand gehabt, wer weiß, was geſchehen wäre. Warum 
mußte ſich auch alle Welt in ſeine Sachen miſchen? 
Was kümmerte die Muſikanten ſein Anhang mit dem 
Dammsbrücker Simesevebärble? Was verſchlug es 
ihnen, ob er in Mühldorf oder Dammsbrück ſpielte? 
Wer hatte ſie um ihren Rat, ihre Meinung gefragt? — 
Und ſonderbar, auf alle war er gleich erbittert; den 
Warnern machte er zum Vorwurf, daß ſie ungefragt 
geraten; den Teilnahmloſen zürnte er, daß fie geſchwie⸗ 
gen; — er philoſophierte, weil nun doch einmal über 
ſeine Angelegenheiten verhandelt wurde, konnten ſie 
nicht auch gleich mit ihrer Meinung herausgehen? — 
Den Tadlern rechnete er jedes Wort zum Verbrechen, 
und den Bergkaſper, den einzigen, der ſich ſeiner an— 
genommen, den Bergkaſper hätte er für ſeinen Beifall 
und ſeine Aufmunterung am liebſten geohrfeigt. Ja, 
er war „helliſch falſch“, der Schülzle, um uns eines be— 
zeichnenden Bergheimer Ausdrucks zu bedienen, und um 
ſeinen Unmut zu vollenden, malte er ſich ſchon jetzt mit 
trotziger Selbſtquälerei die Szenen aus, die ihn daheim 
bei ſeiner Mutter erwarteten. 

Weiß beſchneit, die Stiefel voller Schnee trat er 
ins Haus und erſchreckte durch ſein verſtörtes Weſen die 
Mutter nicht wenig. Angſtlich trippelte die beküm⸗ 
merte Alte um den ſtörrigen, wortkargen Sohn, den 
ihre übertriebene Teilnahme und Hilfebereitſchaft nur 
noch mehr erbitterte. Grimmig ſchleuderte er auf ihre 
Mahnungen die feuchten Stiefel und Strümpfe in eine 
Ecke und ſchrie, während er die Füße neu bekleidete: 
„Himmelherrgott, macht mir den Kopf nicht warm, 
Mutter! In einem Stück war ich Euch zu Willen, nun 
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laßt mich auch in Frieden! Ich geh' nach Dammsbrück, 
dabei bleibt's, und iſt's dem Simeslorenz nicht recht, 
mag er's links nehmen. Ich bin kein Schulbub mehr, 
hab' lange bewieſen, daß ich auf eigenen Füßen zu 
ſtehen vermag. Von der Muſik laſſe ich nicht, ein für 
allemal nicht. Punktum!“ 

„Paule, Paule, — was iſt doch in dich gefahren? 
Man kennt dich kaum mehr, ſo wüſt und wild tuſt du,“ 
klagte die Mutter. „Iſt's auch eine Art, gut gemeinte 
Ratſchläge ſo aufzunehmen? Geſchieht's nicht zu deinem 
Beſten, wenn der Simeslorenz verlangt, du ſollſt das 
Spielen ſein laſſen?“ 

„Verlangt! — Kreuz, Hagel und Strohſack! — 
Das iſt's ja eben! Was gibt ihm das Recht, ſo was von 
mir zu verlangen? — Ich bin eine gute Haut; mit 
einem guten Wort wickelt man mich um einen Finger. 
Aber ich habe auch Ehre im Leib, und befehlen laſſe 
ich mir nichts!“ 

„Gut biſt du, niemand weiß das beſſer, als ich, 
deine Mutter. Auch iſt's richtig, daß man dich um einen 
Finger winden kann, — aber nur zuzeiten, und wenn 
eben dein Kopf nicht dazwiſchen kommt. Haſt du den 
erſt einmal aufgeſetzt, dann ſind gute und böſe Worte 
gleich ſehr verloren. Hat dich nicht das Evebärble vor 
Gott und nach Gott gebeten, ihr zulieb' ſollteſt du die 
Muſik aufgeben?“ 

„Und warum mußte ſie ſo eigenwillig auf ihrem 
Kopf beſtehen, da ſie ſah, es wird mir ſchwer, mich von 
den Muſikanten loszumachen? Konnte ſie mir das 
Vergnügen nicht gönnen, bis ich's von ſelber aufgab?“ 

„Sie ſieht eben ein, daß ſich das Tanzaufſpielen, 
das Kirmeslaufen und was noch darum und daran 
hängt, nicht für einen Bauern ſchickt, der einen Hof in 
Ordnung halten ſoll. Paule, Paule — denk' daran, 
was dein Vater wohl ſagen würde, wenn er noch lebte?“ 

„Ha, Himmelelement, wer ſagt, daß ich das nicht 
auch einſehe?“ ſchrie der Burſche aufſpringend. „Aber 
treiben laſſe ich mich nicht, laſſe mir nichts vorſchreiben, 
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ertrage keinen Zwang. Konnten das Evebärble und 
ihr Alter nicht auch meinen Einſichten vertrauen?“ 

„Du biſt ein guter Burſch', Paule, ſagte die 
Mutter, die ein leichtes Lächeln nicht unterdrücken 
konnte, „aber beſondere Einſichten haſt du meines 
Wiſſens noch nirgends an den Tag gegeben. Wie ſoll 
man ſich auf dein eigenes Überlegen auch verlaſſen, 
wenn du grad' in den wichtigſten Angelegenheiten in den 
Tag hineinſtürmſt, als hätteſt du gar keine Gedanken?“ 

Paul war rot und trat haſtig an das Fenſter. 
Eine Weile beſchäftigte er ſich angelegentlich mit ſeiner 
Pfeife, dann brach er — ohne ſich jedoch umzukehren — 
abermals los: „Und das mag nun alles ſein, wie es 
will. Der Simesvetter hat einmal weder Urſach' noch 
Recht, ſolch' Verlangen an mich zu ſtellen, — drum will 
jer auch beweiſen, daß ich mir das nicht gefallen 
8 a e.“ 

„Sieh' Paule,“ ſagte die Mutter ſanft, „da biſt 
du wieder in einem grauſam garſtigen Irrtum. Nur 
allzuviel Urſache hat der Simesvetter, ja es iſt ſogar 
ſeine Schuldigkeit, daß er das Verlangen an dich ſtellt. 
Weißt du noch, was der Doktor in deiner letzten Krank⸗ 
heit ſagte? — Wenn der Burſche das Trompetenblaſen, 
überhaupt das zum Tanze Spielen nicht bald und 
gänzlich aufgibt, hat er nur noch wenige Jahre zu 
leben! — O mein Gott im Himmel, die Worte haben 
ſich mir ins Herz gegraben und brennen da wie lichte 
Flammen Tag und Nacht. — Wie kann dir nun der 
Simesvetter ſein Kind anvertrauen, wenn du ſolche 
Warnungen in den Wind ſchlägſt und nicht aufhörſt, in 
deine Geſundheit zu ſtürmen? — Paule, mein Ein⸗ 
ziger,“ fuhr die Mutter weich fort und zog weinend den 
Burſchen neben ſich auf die Bank, „höre endlich auf 
den Jammer deiner alten Mutter. Tu mir das Leid 
nicht an, daß ich auch dich noch dem Grab gay 
feben muß. Das Leben ift mir ſchwer geworden, Paule, 
hab' oft gemeint, ich müßt' zuſammenbrechen unter dem 
Berg von Sorgen und Kümmerniſſen, der auf mir, der 
jungen verlaſſenen Witwe, lag. Deinetwegen habe ich 
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alles ertragen und überwunden, ſorge, daß ich nicht 
mein ganzes Leben als ein verlorenes beklagen muß!“ 


Heftiges Weinen brach ihre Stimme. Paul war 
bewegt, verlegen haſchte er nach ihrer Hand, ſuchte ihr 
die Schürze von den Augen zu ziehen und ſprach be- 
ruhigende Worte. Allein die Mutter wollte ſich heute 
nicht tröſten laſſen. „Was hilft mir all' dein Reden,“ 
ſchluchzte ſie, „ſolange du nicht aufhörſt, deine Geſund— 
heit zu ſchädigen? — Ach, Paule, wenn manchmal 
meine Kräfte nicht mehr ausreichen wollen, wenn ich 
oft meinte, nun müſſe ich zuſammenbrechen, — dann 
machte mich ein Blick auf dich wieder ſtark und friſch 
und richtete mich mächtig auf. Ich war jung, wie dein 
Vater ſtarb, ſehr jung für eine Witwe; darfſt mir 
glauben, es hat mir nicht an Lockungen und Anträgen 
gefehlt, und die Welt war ſo ſchön, und ich war ſo jung! 
Deinetwegen wies ich alles ab, blieb einſam und ver⸗ 
laſſen, ſchleppte mein ſchweres Joch weiter. Ich rühme 
mich deſſen nicht, Gott weiß es, ich tat es in der Hoff⸗ 
nung auf Vergeltung. Allein nun du ein Mann biſt, 
auf eigenen Füßen zu ſtehen weißt, iſt mir's zu ver⸗ 
denken, wenn ich mich endlich nach Ruhe und Erleichter- 
ung ſehne? Lange genug habe ich Haus und Hof allein 
vorgeſtanden, jetzt möchte ich ſehen, wie andere, jüngere, 
mein Werk fortſetzen. Mit einem Wort, das Wirt⸗ 
ſchaften iſt mir ernſtlich verleidet, meine Kräfte reichen 
auch nicht aus, — und denke doch, Paule, was ſoll 
mit deinen Sachen werden, wenn mir über kurz oder 
lang was Menſchliches begegnet? — Laß mich nur 
ausreden, Kind! — Du meinſt, damit habe es noch 
lange keine Gefahr! — Ach, der Menſch iſt ſterblich, 
und ich fühle, wie meine Kräfte raſch abnehmen. — 
Paule, habe ein Einſehen! Sorge, daß ich mich die 
wenigen Jahre, die mir beſtimmt ſind, des Lebens noch 
erfreuen kann; ach, in deinem Glück möchte ich ſo gerne 
noch einmal jung werden! — Und es iſt dir ſo nahe 
gelegt und ſo leicht gemacht! Das beſte, ſchönſte Mädchen 
weit und breit iſt dir von Herzen gut, auch den Eltern 
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biſt du wert — es koſtet dich nur ein Wort, ſo iſt dein 
und unſer aller Glück ſicher und feſt —“ 

Der Burſche fuhr ſich ins Halstuch und ſprang 
auf. Mutter, macht mich nicht toll,“ rief er. 

Doch dieſe ließ ſich nicht unterbrechen. Sie ging 
dem Sohne nach, hielt ſeine widerſtrebende Hand feſt 
und fuhr bittend fort: „Paule — ſei verſtändig und 
gut! — Lege die Trompete weg! Spann' den Gaul an 
den Schlitten, wir wollen zuſammen nach Damms⸗ 
brück. Folge mir heute, du wirſt es nicht bereuen! Ich 
bin der feſten Zuverſicht, ſieht der Simesbauer deinen 
guten Willen, iſt er auch nicht unerbittlich von wegen 
den Muſikanten!“ 

„Hört auf, Mutter,“ rief Paul und riß ſich los. 
„Weiß der liebe Gott — es wird mir ſchwer genug, 
aber ich kann nicht — und wenn die Welt dabei auf dem 
Spiele ſtänd', ich kann nicht! — Laßt mich, Mutter! 
Nur diesmal noch laßt mich, dann will ich Euch zu 
Willen ſein in allen Stücken, und auf den Händen will 
ich Euch tragen, — nur heute laßt mich!“ 

Er riß ſich los und ſtürmte aus der Stube. Wei⸗ 
nend blickte ihm die Mutter nach. „So iſt es aus! — 
Wenn nicht ein Wunder geſchieht, iſt auch meine liebſte 
Hoffnung zu Waſſer geworden, wie fo viele nor ihr! 

Armes Mädchen! — Ja, und auch du biſt zu bedauern, 
du wilder Trotzkopf— du vielleicht am meiſten! Wenn 
zum Unglück auch noch die Reue kommt — armer 
Junge! — Wie gerne, o wie gerne hätte ich dir ge— 
holfen! — Du haſt es nicht zugelaſſen, ich kann nichts 
mehr tun, als für dich beten!“ 

Sie blickte ihm nach, bis er um die Ecke des hoch⸗ 

elegenen Bergbauernhauſes verſchwand, dann ging ſie 
ſeufzend an ihre Arbeit. 

Die Muſikanten hatten ſchon auf den Schülzle ge⸗ 
wartet. Als er nun verdrießlich heranſchlenderte, kurz 
und mürriſch grüßte, meinte der Waſſerfuchs: „Pot 

Velten! Dein Feuerſtein möcht' ich heute auch nicht ſein, 
Schülzle! Hat daheim auch wieder was vorgelegen, daß 
du das Maul fo arg hä 
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„Laß ihn doch,“ entgegnete der Zimmerdick ge⸗ 
reizt und bekümmert zugleich. „Du ſiehſt, er hat ſchief 
geladen, und ob er gleich merkt, daß es einen Umſturz 
geben muß, läßt er es darauf ankommen, ſtatt bei⸗ 
zeiten umzuladen. — Solche Leute muß man gewähren 
laſſen und ihnen aus dem Weg gehen.“ 

Paul ſchoß das Blut nach dem Kopf, eine gereizte 
Antwort ſchwebte ihm auf der Zunge, doch hatte er 
nicht Zeit, ſeine Galle loszuwerden; — ohne ihn weiter 
zu beachten, wendeten ſich die Muſikanten zum Gehen. 
Langſam, in ziemlicher Entfernung folgte er nach. 

Wege und Straßen waren heute, am Sonntag⸗ 
nachmittag, wie ausgeſtorben, die Muſikanten, die lang⸗ 
ſam die Einzelberger Höhe hinankletterten, die einzigen 
Wanderer weit und breit. Ein klarer, durchſichtiger 
Duft füllte die Atmoſphäre; feine, ſtaubartige Eis⸗ und 
Schneekriſtalle wirbelten umher, ohne daß ſie ein merk⸗ 
barer Luftzug in Bewegung ſetzte, dazwiſchen ſanken 
auch größere Schneeflocken langſam ſchwebend nieder, 
allein ſo vereinzelt daß man das nicht eigentlich ein 
Schneien nennen konnte. Noch deckten tiefgehende 
Wolken den Himmel, allein merkbar lichteten ſich die 
Schichten, zogen ſich in die Höhe; im Weſten glühte ein 
unbeſchreiblich zartes, duftiges Rot auf — ein ſicheres 
Vorzeichen baldiger, ſtrenger Kälte. 

Tiefe Stille ringsum! Zwei Raben ſchwebten 
lautlos, langſam und ſchwermütig über die Schlucht 
und das Schwarzholz; ſelbſt den Schall der eigenen 
Schritte dämpfte die friſch gefallene, dünne Schnee⸗ 
ſchicht vollſtändig. Nur dann und wann klang ein 
einzelnes unverſtändliches Wort, ein kurz abgebrochenes 
Huſten oder Lachen von den Vorausgehenden zurück, 
und dieſe Laute, fremd und unnatürlich in dieſer Um⸗ 
gebung, verſtärkten die bedrückende Empfindung des 
unheimlichen toten Schweigens. Die blauen Wölkchen, 
welche in dichten Maſſen den Tabakspfeifen der Wan⸗ 
derer entquollen, zerflatterten nicht. Von der Kälte 
raſch durchdrungen und mit der umgebenden Atmo⸗ 
ſphäre auf gleiche Temperatur gebracht, ſtiegen ſie lang⸗ 
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ſam zu mäßiger Höhe auf und zogen ſich in der unbe⸗ 
wegten Luft zu kaum bemerkbaren, ſtillſtehenden Strei⸗ 
fen auseinander. So oft Schülzle beim Höherſteigen 
in ſolchen Nebelſtreifen eintrat, brachte der angenehme 
Geruch des Tabaks, der in ihm, dem eifrigen Raucher, 
heitere Bilder und Erinnerungen weckte, ein ſchmerzlich 
beklemmendes Gefühl der Vereinſamung, des Ver⸗ 
laſſenſeins hervor, das ſeine ruhelos umſchweifenden 
Gedanken nicht minderte. 

Ja, er fühlte ſich ſehr vereinſamt und verlaſſen; 
es war kein Zufall, daß er weitab hinter ſeinen Geſellen 
dreinſchlich; ihm war, als gehöre, als paſſe er nicht 
mehr zu ihnen. Ihren wohlgemeinten Rat hatte er 
verworfen, ihre Mahnungen und Bitten verachtet. 
Wohl war das im Grunde keine Urſache zur gegen⸗ 
ſeitigen Entfremdung, er war ja ein freier, unabhän⸗ 
giger Mann, niemand Verantwortung über ſein Tun 
und Laſſen ſchuldig, als ſich ſelbſt. Allein das war eben 
der böſe, böſe Punkt, er beſtand vor ſich ſelbſt nicht, war 
‘ geteilt in ſich, fein beſſeres Gefühl gab entſchieden den 
Freunden recht. Und dieſen Zwieſpalt kannten die 


Freunde! — Noch immer dröhnten ihm die Worte des. 


Zimmerdick in den Ohren: obgleich er merkt, daß es 
einen Umſturz geben muß, läßt er es darauf ankom⸗ 
men; — ſolchen Leuten muß man aus dem Wege 
gehen! Das war ein hartes, hartes Urteil, doppelt hart 
im Munde des ſonſt ſo nachſichtigen, väterlichen Freun⸗ 
des; und Paul konnte mit allen Mühen nicht darüber 
hinwegkommen! 

Und nicht bloß von den Kameraden fühlte er ſich 
getrennt, der Zwieſpalt, der ihn quälte, wirkte auch 
nach anderen Seiten entſprechend. Zwar hatte er den 
Vater, auf deſſen Urteil er heute zweimal verwieſen 
worden war, nie gekannt; allein ſeine Tugenden waren 
ihm ſo oft als Muſter vorgeſtellt, ſeine Rechtſchaffen⸗ 
heit, Güte, Klugheit und Charakterfeſtigkeit von allen 
Seiten ſo einſtimmig gerühmt worden, daß er in ihm 
endlich das Muſterbild eines vollkommenen Mannes 
verehrte und einen Stolz darein ſetzte, ihm ähnlich zu 
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werden. Bis heute nun hatte er nicht gerade Urſache, 
vor ſeinem Vorbild beſchämt die Augen niederzuſchlagen, 
— allein ein dumpf ſchmerzliches Gefühl ſagte ihm, daß 
er im Begriff ſtehe, ſich des Andenken ſeines Vaters 
unwert zu machen! Auch den Kummer der Mutter ver⸗ 
gaß er nicht, je weiter er ſich von ihr entfernte, deſto 
mehr ſchnitt ihm ihr Jammer in die Seele. Die Bil⸗ 
der, die ſie erweckt, wollten ebenfalls nicht wieder ver⸗ 
blaſſen. Oft war ihm, als ſei er gar nicht er ſelbſt; 
es kam ihm unbegreiflich vor, daß er ſo einſam durch 
den rieſelnden Schnee wanderte, da er eigentlich im 
warmen Schlitten neben der Mutter ſitzen, mit dem 
ſchnaubenden Pferd vor ſich durch die ſtille Welt dem 
Glück — dem Glück entgegenjagen ſollte. Unwillkür⸗ 
lich blickte er den Weg zurück, ob ihm die Mutter nicht 
nacheile, — aber es blieb ſtill da drunten, und bald 
entſchwand das Dorf ſeinen Blicken. 

Und was bedurfte er des Schlittens? Auch allein 
und zu Fuß kommend ward er in dem freundlichen 
Bauernhaus mit Jubel empfangen; auch wenn er ſpä⸗ 
ter eintraf, er kam immer noch früh genug. — Nur 
ein Wort von ihm, ein einziges Wort, und in zwei 
Häuſern kehrte das Glück, das vollſte, reinſte Glück ein! 
Freilich war er als Muſikant ausgezogen, und es ent⸗ 
ſtand eine Lücke im Kreiſe ſeiner Kameraden, wollte er 
ſie verlaſſen; er war ihnen nicht unentbehrlich, ſeine 
Stelle leicht zu erſetzen, und wenn er ſie jetzt um Rat 
gefragt hätte, er wußte ihre einſtimmige Antwort allzu 
gut voraus. 

Ganz nahe im Bereich ſeiner Hand lag das ſchönſte 
Glück des Lebens, nur einen Entſchluß, nur ein Wort 
koſtete es ihn, und es war ſein! Und ſein Glück war zu⸗ 
gleich das eines holden Mädchens, es war der Wunſch 
braver Bauernleute, die Hoffnung einer treuen Mutter, 
es war die Sehnſucht ſeines eigenen Herzens. — Und 
was hinderte ihn, dieſes Glück, das das Schickſal ſelbſt 
beſonders ſeinen Wünſchen und Neigungen angepaßt 

u haben ſchien, das ihm ganz von ſelbſt in den Schoß 
Fl, das ihm die Umſtände fait aufnötigten, zu dem ihn 
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alle Verhältniſſe hindrängten — was hinderte ihn, 
dieſes Glück zu ergreifen, feſtzuhalten? Warum konnte 
er den entſcheidenden Entſchluß nicht faſſen? — 

„Warum — ja, warum?“ ſtöhnte er und ſchlug 
ſich vor die Stirn. 

Er wußte es nicht, es war ihm eben nur klar, daß 
er nicht könne! — Es lag ein Etwas in ihm, ein dunk⸗ 
les, kaltes, geſtaltloſes Etwas, das ihn quälte und 
peinigte, das er haßte, gegen das er ſich auflehnte — 
ein Etwas, das aber doch ſtärker war, als er ſelbſt, das 
ihn beherrſchte, ihn zwang, gegen ſein beſſeres Gefühl, 
gegen die Erkenntnis des Rechten zu beharren in ſeinem 
Trotz und Starrſinn! So mächtig war dies kalte, hä⸗ 
miſche Etwas in ihm, ſo feſt in ſeiner Seele eingewur⸗ 

elt, daß er, als ihm der Gedanke an die unausbleib⸗ 
ichen Folgen ſeines Tuns faſt das Waſſer in die Augen 
trieb, ſein Herz zuſammenkrampfte im wilden Schmerz, 
daß er dennoch knirſchend die Fäuſte ballte im unbän⸗ 
digen Trotz. Es ſchien ihm leichter, das Leben zu laſſen, 
als eben dieſen Trotz durch einen Entſchluß zu über⸗ 
winden. 

Müde von dieſen Kämpfen und Denken ließ er 
endlich den Kopf hängen, von einer verzweifelten Re⸗ 
ſignation umſchattet gab er ſich ganz der troſtloſen 
Wolluſt ſeines Trotzes und Schmerzes hin; da er den 
Weg zur Umkehr nicht fand, erſchien es ihm faſt als 
eine Art grauſamer Genugtuung, ſich und allen, die 
ihm nahe ſtanden, die es wohl mit ihm meinten, ſo herb 
und bitter als nur möglich das Herz zu verwunden. 

Fröhlich plaudernd zogen ſeine Kameraden ihres 
Weges dahin, freundlich lichtete ſich der Himmel, und 
ein heiteres Abendrot begann beruhigend auf die dun⸗ 
kelnde Erde niederzuleuchten, — aber Paul fand keinen 
Frieden. Einſam ſtieg er durch den hallenden Kiefern⸗ 
wald nach Dammsbrück, Schmerz und Reue im Herzen, 
Groll und Trotz in der Seele. Mit ſich ſelbſt zerfallen, 
ſich, Gott und der Welt feind, ging er der Erfüllung 
ſeines Geſchickes entgegen. 


* 


* 
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Für ein abgelegenes, kleines Walddörfchen wie 
Dammsbrück iſt ein öffentlicher Tanz ein Ereignis. 
Wochen-, ja monatelang wird vorher davon geredet; je 
näher der erſehnte Sonntag heranrückt, deſto größer 
wird die Aufregung in Lichtſtuben und Wirtshaus. Zu⸗ 
nächſt iſt es bloß das Jungvolk, das in Bewegung 
kommt, allein die Aufregung ſteckt zuletzt auch die Alten 
an. Erinnerungen erwachen und verſetzen die alten, 
verknöcherten Herzen in jugendlichen Schwung, zuletzt 
erwarten ſie nicht minder ungeduldig als Kinder und 
Enkel den feſtlichen Abend, der, wenn er ihnen auch nicht 
Jugendluſt und Genuß bringt, ſie doch an vergangene 
ſchönere Zeiten erinnert und ihnen willkommene Ge⸗ 
legenheit zu kritiſchen Vergleichungen zwiſchen ſonſt und 
jetzt darbietet. 

Beſonders im Winter — dieſer großen Ferienzeit 
der oberfränkiſchen Bauern — ſind ſolche Tanzabende 
eine willkommene Unterbrechung des einförmig dahin⸗ 
fließenden Daſeins. Schon am Donnerstag und Frei⸗ 
tag ſchnurren die Spinnräder weiter; öfter als ſonſt 
entſchlüpft der Faden den Händen der Spinnerinnen 
und gibt den Burſchen willkommene Gelegenheit zum 
Raub des Rockens, der dann mit Küſſen losgekauft 
werden muß. Am gefährlichſten werden dieſe Tage der 
Erwartung den privilegierten Kammerjägern des Hau⸗ 
ſes, den Katzen. Wo ſie ſich blicken laſſen, werden 
Strafurteile an ihnen vollzogen, die ihr reizbares 
Katzengemüt um ſo mehr erbittern, da ihnen die Fähig⸗ 
keit abgeht, die empfangenen Prügel mit dem zer⸗ 
brochenen Küchengeſchirr und dem Sonntagstanz in 
urſächliche Verbindung zu bringen. Mißvergnügt 
ziehen ſich die ſonſtigen Lieblinge der Hausfrauen, 
Töchter und Mägde auf die höchſten, unzugänglichſten 
Böden und Speicher zurück, und dieſe Flucht hat auch 
ihr Gutes, ſie bewahrt wenigſtens die verſchüchterten 
Tiere vor den neuen Nöten der unfehlbar herein⸗ 
brechenden Sintflut. Denn am Sonnabend beginnt 
allgemeines Scheuerfeſt. Nicht bloß Bütten, Gelten 


und Zuber werden abgerieben, auch Tiſche, Bänke und 
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Stühle, ſelbſt die Fußböden in Stube, Kammer und 
Küche werden geſcheuert. Ein ſolcher Tanzabend iſt 
oft ein verhängnisvoller Zeitpunkt für die ganze Fa⸗ 
milie; — wer kann wiſſen, was geſchieht? Gewiß den⸗ 
ken während des Scheuerns die Töchter nicht bloß an 
Putz und Tanz; mancherlei ernſtere Hoffnungen und 
Befürchtungen bewegen die jungen Herzen; die Mutter 
knetet gar manchen ſonderlichen Gedanken, manchen 
Wunſchſeufzer in den Kuchenteig mit Zucker, Butter, 
vielleicht auch gar noch mit großen Roſinen ein, der 
Vater aber durchmuſtert ebenfalls nicht umſonſt ſo nach⸗ 
denklich pfeifend Stall und Scheune; morgen iſt Tanz, 
— Burſche und Mädchen ſammeln ſich aus der ganzen 


Umgegend, — wer weiß, was geſchieht? 


Endlich kommt der langerſehnte, ſchmerzlich er⸗ 
hoffte Tag. Mit Eifer werden die täglichen Geſchäfte 
vollbracht, ſchon am Mittag ſitzen die Mädchen im höch⸗ 
ſten Putz mit dem Strickzeug am Fenſter, blicken er⸗ 
wartungsvoll Straß auf und ab, horchen mit Spann⸗ 
ung nach dem erſten Ton der Muſik. Die männlichen 
Bewohner aber ſammeln ſich im Wirtshaus; die 
Burſche eifrig beſtrebt, durch reichlichen Biergenuß die 
Feſtſtimmung zu ſteigern, die Väter wohl in der ge⸗ 
heimen Abſicht, die ankommenden Fremden zu muſtern, 
zu beobachten, zu prüfen, Pläne zu entwerfen, die erſten 
Maſchen eines Netzes zu knüpfen, das irgendeinen 
Goldfiſch nach und nach umſchlingen und feſthalten ſoll. 
Alles aber erwartet mit Ungeduld die Muſikanten, 


denn mit ihrem Eintreffen beginnt erſt das Feſt. 


Auch heute lugten in Dammsbrück aus allen 
Fenſtern ungeduldige Augen nach den Muſikanten, 


und als ſie dann endlich aus dem dicht hinter den letzten 


Häuſern des Dorfes beginnenden Hochwald auf⸗ 
tauchten, begrüßte ſie die harrende Jugend mit laut⸗ 
ſchallendem Freudengeſchrei und geleitete fie mit be- 
wundernden Blicken auf die Inſtrumente nach dem 
Wirtshauſe Beſonders Hanshenner mit ſeinem Baß 
erregt Aufmerkſamkeit und Bewunderung, und obgleich 
ſchon daran gewöhnt, ſchmunzelt der Alte doch gar bes 


24 Deutſche Bücherei Band 39, 


haglich bei den Ausbrüchen kindlichen Staunens. Er 
kann ſich nicht enthalten, den alten Kaſten auf ſeinem 
Rücken liebkoſend heimlich zu betaſten; am liebſten hätte 
er ſich mitten im Schnee aufgeſtellt, um den Kindern 
tatſächlich zu beweiſen, welche Kraft in der „alten Baſe“ 
ſchlummere. Da das nicht angeht, rückt und ſchüttelt 
er das ächzende, knarrende Gehäuſe beſſer zurecht, und 
während er ganz furchtbare Dampfwolken von ſich 
bläſt, ſchmunzelt er: „Ja, ja, ihr Kinder, wundert euch 
nur; das iſt auch ein Baß, ſolchen findet man nicht wie⸗ 
der, landauf, landab; die alte Baſe iſt gar nicht tot zu 
machen!“ 

Auf der Welt iſt kein Glück vollkommen, mit dem 
Eintritt ins Wirtshaus beginnt Hanshenners Not; 
was ihn auf dem Wege durchs Dorf beglückte, wird 
jetzt ſeine Qual. Die Muſikanten eilen ſämtlich mit 
ihren Inſtrumenten in die Wirtsſtube; nur der Baß⸗ 
geige, die allzuviel Raum im engen Stübchen einnehmen 
würde, iſt der Eintritt verſagt, und wie auch Hans⸗ 
henner wettert, es hilft nichts! Will er ſein Kleinod 
nicht auf dem Hausflur allen böſen Zufällen bloßſtellen, 
muß er es im Tanzboden, auf dem Orcheſter in Sicher: 
heit zu bringen ſuchen. In Sicherheit! Der Tanzboden 
iſt natürlich jedermann geöffnet, und die liebe Jugend 
tanzt und ſchwärmt in Scharen darin herum. Ver⸗ 
jagen kann und darf ſie Hanshenner nicht, das wäre 
ein unerhörter Eingriff in die Dorfſouveränität, welche 
die bedenklichſten Folgen nach ſich ziehen könnte; ſo 
bleibt ihm nichts übrig, als den Baß in einer Ecke des 
Orcheſters möglichſt ſicher aufzuſtellen und der Jugend 
mit harten Drohungen zu verbieten, das koſtbare In⸗ 
ſtrument zu berühren, — Drohungen, deren Nutz⸗ 
loſigkeit dem Alten nur allzuwohl bewußt iſt. Mit be⸗ 
kümmertem Gemüt verläßt er endlich den kalten Raum, 
nicht ohne einige Male ganz unerwartet zurückzukehren 
und die harmloſe Jugend durch ſchauderhafte Gri⸗ 
maſſen und entſetzliches Gebrüll — jetzt wirklich ohne 
allen Grund — in Schrecken zu ſetzen. 

Er kam gerade noch recht, vom Begrüßungsſturm 
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im Gaſtzimmer ſeinen Anteil zu empfangen. Jung 
und alt umdrängte die hoch wilkommenen Gäſte, ge⸗ 
ſchäftige Hände nahmen ihnen Mäntel, Tücher, Mützen 
und Inſtrumente ab, von allen Seiten wurden ihnen 
volle Bierglajer entgegengereicht. Diefe Begrüßung 
war den luſtigen Geſellen die liebſte, ſie wurden nicht 
müde, ein Glas nach dem andern zu leeren; der Ecken⸗ 
peter beſonders entwickelte ein merkwürdiges Geſchick, 
noch während er ſcheinbar Naſe und Augen gänzlich in 
das Bierglas verſenkte, mit der andern freien Hand 
ein neues, friſch gefülltes Seidel zu erhaſchen, ſo daß 
ihm der Vorrat nie ausging. Natürlich beeiferte ſich 
Hanshenner, das Verſäumte nachzuholen; — dabei ver⸗ 
gaß er wenigſtens für den Augenblick ſeine Sorgen um 
den geliebten Baß. 


Vergeſſen darf übrigens nicht werden, daß dieſe 
Teilnahme durchaus nicht allein, ja nicht einmal vor⸗ 
zugsweiſe den Spielleuten galt. Die Muſikanten waren 
in der Tat den Dammsbrückern werte Bekannte, liebe 
Freunde, vor allem aber — ſie waren die Bergheimer 
Choradſtanten, und als ſolche ebenſowohl den Damms⸗ 
brückern angehörig, als allen übrigen Ortſchaften der 
Bergheimer Pfarrei. Die Begrüßung beſchränkte ſich 
darum auch keineswegs auf freundliche Hilfe beim Ein⸗ 
tritt, a. | das Darreichen des Bieres — an allen Tiſchen 
rückten Männer und Jünglinge zuſammen und dräng⸗ 
ten und ſchoben mit freundſchaftlicher Gewaltſamkeit 
die Muſikanten nach den ihnen zugedachten Plätzen am 
beliebteſten waren offenbar der luſtige Schneidersnikel, 
der Eckenpeter und der Hanshenner — wenigſtens 
ſtritten ſich alle Tiſchgeſellſchaften um ihren Beſitz, 
welchen Streit ſich ſowohl der Eckenpeter als auch der 
Hanshenner wohl zunutze zu machen verſtanden und 
arge Verheerungen unter den Bierſeideln anrichteten. 


Der Simesbauer war auch anweſend; finſter ſaß 
er in einer einſamen Ecke; mit einer gewiſſen Unruhe 
betrachtete er die eintretenden Muſikanten. Nach und 


1 nach erhellten ſich ſeine Züge, er winkte den Zimmerdich 
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zu ſich, der mit ſehr verlegenem Geſicht neben ihm Platz 
nahm, was aber der Alte nicht bemerkte. Das gleich⸗ 
gültige Geſpräch, das die Alten „einfädelten“, ward 
nicht lange fortgeſetzt, denn am vorderen Tiſch erzählte 
eben der Schneidersnikel den lauſchenden Damms⸗ 
brückern Hanshenners Unfall mit dem Baß, und der 
Simesbauer ſtimmte herzlich in das allgemeine Ge⸗ 
lächter mit ein. Plötzlich verſtummte er, ſtrich ſich mehr⸗ 
mals mit der flachen Hand über die Augen, beugte ſich 
weit über den Tiſch und ſtarrte nach der Tür. „Alſo 
doch — doch,“ ziſchte er durch die Zähne, drückte des 
Dicken Arm, daß dieſer hätte aufſchreien mögen, und 
knirſchte, bleich vor Zorn und Erregung, „gebt Raum, 
; Vetter; laßt mich hinaus, ich erſticke ſonſt! — Vorn ſeh' 
0 ich einen, mit dem kann ich nicht die gleiche Luft 
atmen!“ Der beſtürzte Zimmerdick wollte den Bauern 
zurückhalten, allein ehe er zu Worte kommen konnte, 
hatte der Simeslorenz ſeinen Arm abgeſchüttelt und 
war durch eine Nebentür verſchwunden. 


Niemand bemerkte die plötzliche Entfernung des 
Bauern, die gewiß Aufſehen erregt haben würde, — 
denn eben, als der Schülzle eintraf, erhob ſich am vor⸗ 
deren Tiſch ein großes Getöſe. 


Der Hanshenner hatte mit großem Behagen der 
Erzählung ſeines Abenteuers gelauſcht, bereitwillig aus 
dem dargebotenen Tabaksbeutel ſeines Nachbars die | 
Pfeife geitopft und den ihm zugeſchobenen Biergläſern N 
tapfer zugeſprochen. Es konnte nicht fehlen, daß er 
allmählich in die heiterſte Stimmung geriet. Plötzlich 
fuhr er zuſammen, und das Lachen verſchwand aus ſei⸗ 1 
nem jovialen, feuerrot glühenden Geſicht, — allein der 
eben losbrechende Freudenſturm über die gelungene 
Baßrutſchpartie zwang auch ihn zum Lachen; Hans⸗ 
henner beruhigte ſich jedoch nicht ſogleich, den Ober⸗ 
körper weit vorgebeugt, lauſchte er mit geſpannter Auf⸗ 
merkſamkeit nach der Tür. 

Der Wirt wälzte ein neues Faß zum Anzapfen 
herein, die Türe blieb einige Sekunden offen; da ſich 
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auch der Lachſturm legte, ſchallten deutlich dumpf raſ⸗ 
ſelnde Töne herein — plumps! — dröhnte ein dumpfer 
Schlag durch das Haus, dann ward es ſtill, denn die 
Türe ſchloß ſich auf die heftigen Reklamationen der 
Gäſte, denen die Füße kalt wurden. 

Schon lag aber auch Hanshenners Tiſch umge⸗ 
ſtürzt mitten in der Stube, Biergläſer ſplitterten und 
klirrten in allen Ecken, der edle Gerſtenſaft floß auf die 

Erde, fluchend krochen die mit umgeriſſenen Tiſchge⸗ 
noſſen aus dem Gewirr von Stuhl-, Tiſch⸗ und menſch⸗ 
lichen Beinen hervor, und der Wirt lief ſchimpfend nach 
den umherkollernden Bierſeideln, zu retten, was zu 


retten war. Ohne die Verheerung eines Blickes zu 


würdigen, ſtürmte Hanshenner, blaurot im Geſicht, über 
die zappelnden und rudernden Trümmern einer fried⸗ 


llichen Kneipgeſellſchaft nach der Tür. Wie ein zür⸗ 


nender, rächender Donnergott ſtürmte er dahin, 
Dampfwolken entquollen ſeinem Munde gleichſam als 
Vorboten der nachfolgenden Blitze und Donnerkeile, 
und die weit zurückflatternden Schlippen ſeines langen 
— ſahen wehenden Fledermausfittichen nicht 
unähnlich. 

„Ich dacht's! Ich hab's gleich gedacht, ſo wird's! 


Mein Baß, mein Baß,“ brüllte Hanshenner. „Ihr 


ſappermentiſchen Himmelſchwerenöter, ihr nichtsnutzi⸗ 

gen Krappelratten, — wartet, ich will euch ein ſiediges 

Donnerwetter auf den Buckel hageln! — Mein Baß, 

mein Baß!“ 

1 Ein Zetergeſchrei erhob ſich, wie ein Sturmwind 
brauſte es durch den Hausflur, heulend und ſchreiend 

ſprang, lief, hüpfte und ſtürzte die Jugend ins Freie, 


dazwiſchen ſchimpfte Hanshenner und ſchrie weh⸗ 


klagend: „Mein Baß, mein guter, alter Baß!“ 

; Erſtaunt und beſtürzt ſahen fich die Gäſte an, der 
Wirt ließ die Gläſer liegen, und die zu Fall Gekomme⸗ 

nen vergaßen das Aufſtehen. Der Zimmerdick aber 

rief: „Potz tauſend noch einmal! Gewiß hat das Klein⸗ 

3 qs den Baß vom Orcheſter geworfen! — Das geht in 
Wahrheit über das Bohnenlied!“ 
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In ſorgenvoller Erwartung ſtürmte nun auch der 
Zimmerdick nach dem Tanzboden, ihm nach drängten 
die Muſikanten und die Gäſte, ſelbſt der Wirt blieb 
nicht zurück. Bald wandelte ſich jedoch der Schreck in 
heiteres Staunen. Mitten im Tanzboden ſtand Hans⸗ 
henner, den Baß in der Hand, den er mit leuchtenden 
Auge betrachtete. Eben griff er nach dem Bogen, zog 
ein paar kräftige Striche über die Saiten, und die 
ſchnarrenden, raſſelnden Töne mußten wohl ſeine letzte 
Beſorgnis zerſtreuen, denn mit glückſeligem, trium⸗ 
phierenden Lächeln rief er ſeinen Zuſchauern zu: „Ich 
ſag's ja, die alte Baſe ijt nicht tot zu machen. Ja, fold’ 
einen Baß gibt's nicht wieder landauf und landab!“ 

Den Dammsbrückern nahm dieſe Rede eine nicht 
minder große Laſt von den Seelen als den Muſikanten. 
Des Umſturzes in der Gaſtſtube, des verſchütteten Biers 
und der zerbrochenen Gläſer ward nicht weiter gedacht, 
man war froh, daß die Geſchichte noch ſo gnädig abge⸗ 
gangen. Dagegen ward von allen Seiten der Baß 
mit Lobſprüchen überhäuft und zu Hanshenners Be⸗ 
friedigung trug jetzt der Wirt ſelber das alte Gehäuſe 
f > Stube, um es vor ähnlichen Schickſalen ſicher zu 

ellen. 

Bald ſaß die Geſellſchaft wieder in alter Behag⸗ 
lichkeit beiſammen, allein nicht bloß Hannshenners 
Blicke ruhten auf dem Baß. Ein ſchmächtiges, kleines 
Männchen mit faltigem, blutloſem Geſicht, betrachtete 
ihn ſcharf forſchend. Endlich ſtand das Männlein, es 
war der Schreiner von Mürſchnitz, gar auf, ging zu dem 
Baß, drehte ihn nach allen Seiten und muſterte ihn mit 
Kennerblicken. Nachdem er auch noch an den Saiten 
geriſſen, die Tonſtärke zu prüfen, lehnte er ihn mit 
Kopfſchütteln wieder in die Ecke zurück und ſagte be⸗ 
dächtig: „Alt iſt der Baß und geflickt genug, das iſt nicht 
zu ſtreiten, ſonſt iſt auch nicht viel daran zu rühmen. 
Da iſt unſer Baß ein anderer Kerl, potz Tauſend!“ 

Die Muſikanten und die Dammsbrücker wurden 
aufmerkſam und betrachteten den Fremden, der gleich⸗ 
mütig auf ſeinen Platz zurückkehrte, mit zweideutigen 
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Blicken. Hanshenner vollends war das Blut nach dem 
Kopf geſchoſſen; verächtlich ſagte er: „He — Ihr ſeid 
ja wohl der Mürſchnitzer Schreiner, was? — Auf 
Euern Leimtiegel mögt Ihr Euch verſtehen, aber die 
Muſik geht über Euern Verſtand!“ 

„Nu! — Aufs Inſtrument gelernter Muſikant 


bin ich freilich nicht; aber ich geh' aufs Chor unter die 


Sänger, und unſer Schulmeiſter hält was auf mich, 
denn ich ſing' die ſchwerſte Muſik vom Blatt weg!“ 
„Das iſt auch was,“ fiel der Waſſerfuchs verächt⸗ 
lich drein. „Singen kann jeder, das iſt angeboren, 
wie das Reden und Eſſen und Trinken. Singen iſt 
gar keine Muſik. Wenn auch manchmal ein Blatt mit 
Noten vorgelegt wird zum Singen, das iſt Schnurr⸗ 
pfeiferei, damit's das Anſehen hat, als wär's was! Das 


iſt die Muſik, daß man auf feinem Inſtrument 'raus⸗ 


bringt, was vorliegt! — Und Ihr wollt über unſern 
Baß reden? „Das macht mich lachen, ha, ha!“ 

„Ich verſteh' mich auf's Inſtrumentenmachen,“ 
ſagte der Schreiner, der die Rede des Waſſerfuchs nicht 
anzufechten wagte. „Von weit her werd' ich über⸗ 
laufen, Geigen und Bäſſe zu reparieren. Drum verfteh 
ich mich auf die Inſtrumente, und drum ſag' ich: „Euer 
pga ii nicht gang zu verwerfen, aber er hat keine 

ärke.! 

„Was, mein Baß hätte keine Stärke?“ ſagte 


| Hanshenner, in dem der Schalk erwachte, mit geheim- 


nisvollem Lachen. „Daß dich der Geier! Haben ihn 
doch erſt die Rackerjungen vom Orcheſter in den Saal 
geworfen, und nicht ein Rißle hat er davongetragen. 
Ich mein', ſolchen Sturz verträgt nur ein ausbündig 


ſtarker Baß P 


Der Schreiner lachte mit. „Ja, fo habe ich's nicht 
gemeint! Ich wollt' ſagen, Euer Baß hat keine Kraft!“ 
„Keine Kraft?“ lachte, Hanshenner glückſelig, 
„und hat mich — mich, — 'nen Berg hinabgetragen! 


— Das ijt keine Kraft?“ 


„Ihr ſeid ein loſer Vogel und wollt mich ni F 
SBerfießen,” ſagte der Fremde verdrießlich über das 
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gemeine Gelächter. „Darum handelt ſich's gar nicht. 
Ich meine Eeuer Baß hat keine Stärke, er dringt nicht 
durch. Schwenſelens, wenn bei der Kirchenmuſik unſer 
Baßgeiger richtig aufſtreicht, brummen die Fenſter⸗ 
ſcheiben!“ 

„Weiter nichts?“ entgegnete Hanshenner ver⸗ 
ächtlich, und der helle Übermut leuchtete aus ſeinen 
kleinen Augen. „Wenn ich auf dem Bergheimer Or⸗ 
cheſter meinen Baß richtig aufſtreichen wollte, fiel' der 
Kalk von den Wänden, und in Sülzdorf würden die 
Hunde rebelliſch, weil ſie meinen, es donnert!“ 

„Ihr ſeid ein alter Narr,“ ſchrie der Schreiner 
giftig. „Und ſo ſag' ich's, Euer Baß taugt gar nichts, 
keinen Schuß Pulver iſt er wert. — Der alte Rumpel⸗ 
kaſten hat gar keinen Ton!“ 

„Keinen Ton? — Keinen Ton?“ fuhr nun Hans⸗ 
henner auf, der fühlte, daß dies die ärgſte Beleidigung 
für ſeinen Baß ſei. „Potz Blitz und Hagel — Ihr 
einfältiger Schreiner, der Ihr ſeid! Ihr wißt ja gar 
nicht, was ein Ton iſt!“ 

„Beſſer wie Ihr, wenn ich gleich kein aufs In⸗ 
ſtrument gelernter Muſiker bin,“ höhnte der Schreiner, 
ſeines Übergewichts ſicher. „Und ich will's Euch ſagen, 
was ein Ton iſt. Ein Ton iſt's, wenn's einem ſo recht 
in den Ohren prickelt und kitzelt!“ 

„So?“ ſchrie Hanshenner. „Wenn ich meinen 
Baß anſtreich', wie ſich's gehört, da kitzelt's in den 
Ohren und fährt einem zu den Fußſpitzen hinaus! — 
Und das wär' kein Ton — he?“ 

Der Schreiner war vollſtändig geſchlagen, und 
Hanshenner erntete lauten Beifall. Als ſich der Lärm 
legte, ſchlug der Fremde mit der Fauſt auf den Tiſch 
und rief: „Und Euer Baß iſt doch nichts — gar nichts 
iſt er gegen unſern Baß, denn unſer Baß iſt ein Ge⸗ 
neralbaß!“ 

„Wer ſagt das?“ ſchrie der Hanshenner blaurot 
im Geſicht. N 

„Unſer Schulmeiſter,“ ſchrie der Schreiner und 
ſchlug abermals auf den Tiſch. 4 
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„Das wird ein ſchöner Schulmeiſter ſein,“ tobte 
Hanshenner. 

„Ein anderer wie Eurer,“ fertigte ihn der Schrei⸗ 
ner ab. „Das iſt ein Mann, potz Wetter! Die Muſik 
iſt ihm ſchon lange gar nichts mehr, darüber iſt er lang' 
hinaus! Er kennt den Generalbaß!““) 

Das Staunen kam nun über die Muſikanten und 
Dammsbrücker, ſelbſt Hanshenner ſchwieg verblüfft. 
Wie alle ländlichen Muſikdilettanten hatte er einen 
heiligen Reſpekt vor dem Generalbaß, den er da und 
dort hatte nennen und als was Großes preiſen hören, 
ohne auch nur im entfernteſten zu ahnen, was das 
eigentlich ſei. Triumphierend fuhr der Schreiner nach 
einer Pauſe fort: „Ja, unſer Herr Schulmeiſter, das iſt 
ein Mann, ſolch' einer ſteht gar nicht wieder auf. Was 
aber unſern Baß betrifft, jo vergeht keine Kirchen— 
muſik, bei der er nicht ſagt, „der Generalbaß iſt die 
Seele der Muſik!“ — He, — was ſagt Ihr nun? 
Was will Euer Baß dagegen bedeuten?“ 

Mit Hanshenners Geduld und Beſonnenheit war 
es längſt vorbei. Kaum war ſein Gegner zu Ende ge— 
kommen, ſo ſchlug er auf den Tiſch und ſchrie: „Potz 
Blitz und Hagel! Ich pfeif' auf Euren Schulmeiſter und 
Euern Baß. Meinetwegen mag Euer Baß ein Gene- 
ralsbaß ſein, oder ein Korporalsbaß, oder ein Feld⸗ 
webelsbaß, — mein Baß iſt ein Hauptbaß, da⸗ 
mit punktum! Solchen Baß findet man nimmer land⸗ 
auf und landab — der iſt ja gar nicht tot zu machen!“ 

Dagegen konnte nun der Schreiner wenig ſagen, 
er blieb freilich dabei, der Mürſchnitzer Baß ſei ein 
ganz anderer Baß als der Bergheimer — aber wer 


*) Für nicht muſikaliſche Leſer eine Bemerkung. 
Generalbaß nennt man den Grundbaß eines Tonſtücks, 
bei welchem durch Ziffern die darauf gebauten Akkorde 
angegeben ſind. Generalbaß bedeutete früher und hat 
heute noch auf dem Land die wichtigere Bedeutung, daß 
darunter Muſik⸗ und Kompoſitionslehre im allgemeinen 
verſtanden wird. Darum der Reſpekt der Bergheimer 

Muſikanten. k 
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glaubte ihm? Wer achtete auf ſeine Beweiſe? Grimm⸗ 
zornig trank er endlich ſein Bier aus und bepauptete, die 
Bergheimer Muſik ſei überhaupt keinen Schuß Pulver 
wert, alle Welt wiſſe das; die Muſikanten verdienten 
gar nicht, daß man ſie als Muſikanten eſtimiere. Damit 
hatte er es jedoch vollends verdorben, bei den Muſi⸗ 
kanten ſowohl als bei den Dammsbrückern. Ein lauter 
Lärm erhob ſich; als der Schreiner noch immer nicht 
ſchwieg, machte der Wirt kurzen Prozeß und führte ihn 
mit den Worten aus der Tür: „Wenn Euch der Rücken 
allzuſehr nach Schlägen juckt, ſucht fie Euch anderswo, 
Prügel ſind ja überall zu haben. In meinem Haus 
aber leide ich den Unfug nicht!“ 

Damit war die Ruhe hergeſtellt, wenn es auch in 
den Gemütern noch fortwogte. Zudem ward nun auch 
das Wirtshaus leer; die Mannsleute eilten heim, die 
nötigen Arbeiten in Stall und Scheune zu beſorgen, 
um, da es nun einmal am Tag doch nicht zum Tanzen 
kam, abends deſto zeitiger auf den Platz zu ſein. Auch 
die Muſikanten bereiteten ſich auf ihre Nachtarbeit; 
ſchweigend verzehrten ſie ihr frugales Mahl, beſtehend 
aus Schwarzbrot und Heringen. 


* 
* 


Mit wachſender Beklemmung war Schülzle nach 
Dammsbrück hinabgeſtiegen; je näher er dem Wirts⸗ 
haus kam, deſto unheimlicher war ihm zumut' — und, 
lieber Gott, ſeine Befürchtungen waren ja auch nur 
allzu begründet. Inſtinktiv traf ſein erſter Blick beim 
Eintritt in die Wirtsſtube auf den Simesbauer; er ſah 
ſein Erblaſſen, ſeinen Schreck und Zorn, ſah, wie er 
außer ſich das Zimmer verließ. Obgleich er das oder 
ähnliches erwartet, ſenkte ſich doch ein dunkler Schleier 
vor ſeine Augen; mechaniſch legte er Mütze und Trom⸗ 
pete ab; mechaniſch erwiderte er Grüße und Handſchlag; 
ohne zu wiſſen, daß es geſchah, tat er den ihm Zutrin⸗ 
kenden Beſcheid. Sobald es aber ohne Aufſehen ge⸗ 
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ſchehen konnte, machte er ſich los, zog ſich in den ſtillſten 
Winkel zurück und verſank in finſteres Brüten. 

Der Zimmerdick ließ ihn nicht aus den Augen; 
es drängte ihn, dem Tollkopf noch einmal ins Gewiſſen 
zu reden, zugleich ſagte er ſich jedoch, daß, wenn ſelbſt 
dieſer Auftritt den Burſchen nicht zur Beſinnung 
bringe, ſeine Worte doch verſchwendet waren, — und 
ſo überließ er ihn ſich ſelbſt. Auch beim Eſſen ſchien 
er ihn nicht zu bemerken, miſchte ſich weder für noch 
gegen ihn in die Neckereien der jüngeren, in die Schelte 
der älteren Muſikanten; — Paul ſollte fühlen, daß er 
ernſtlich zürne. Er erreichte ſeine Abſicht; ein ſchwüler 
Blick, den der Burſche verſtohlen auf ihn richtete, ſagte 
ihm, daß er verſtanden. Aber eben dieſer Blick traf den 
guten Alten mitten ins Herz und fachte die Liebe zu 
helllohenden Flammen an. Tief rührte ihn der Kum⸗ 
mer ſeines Lieblings; das Mitleid über den Jammer, 
der dem Sohn ſeines Freundes drohte, überwog ſeinen 
Zorn, er konnte ſich nicht halten; — als man ſich zum 
Beginn der Arbeit rüſtete, trat er noch einmal zu dem 
Jüngling und flüſterte ihm zu: „Paule — bedenk', 
was du tuſt! — Noch iſt's nicht zu ſpät — kehr' um!“ 

„Laßt mich in Ruhe“, war die unmutige, unartige 
Antwort. 

„Ich werde dich nimmer ſtören,“ entgegnete der 
Dicke tiefgekränkt. „Meinetwegen tu', was du magſt!“ 

Die Nacht war hereingebrochen, am Himmel fun⸗ 
kelten in ruhiger Klarheit die Sterne, und im Tanz⸗ 
boden entzündete der Wirt einige wenige kümmerliche 
Talgkerzen, deren Licht gerade hinreichte, die Finſter⸗ 
nis in eine graue Dämmerung zu wandeln. Die Natur 
ſelbſt ſchien die Ode des völlig leeren, viereckigen, weiß⸗ 
getünchten Raumes unerträglich geweſen zu ſein, denn 
verziert, — unzählige Eiskriſtalle ſchimmerten und 
Wände, die zum Teil ihres Kalkbewurfes beraubte Decke 
blitzten im Kerzenlicht wie Diamanten. Dieſe Herrlichkeit 
machte jedoch den Muſikanten wenig Freude; puſtend 
und ſchnaubend betraten ſie den Tanzboden; heftig ſich 
mit einem wunderbaren Schmuck hatt ſie die kahlen 
Deutſche Bücherei Band 39, 


34 Deutſche Bücherei Band 39, 


ſchüttelnd und ſtampfend — der Atem umhüllte als 
dichter Nebel den Sprecher — meinte der Hansaden: 
„Pruh! Donnerwetter! — Das iſt ja 'ne wahre Eis⸗ 
grube! Da kann man was aushalten!“ 

„Element noch einmal,“ meinte der Waſſerfuchs 
und ſchlug die Arme heftig übereinander. „Was vor⸗ 
liegt, wird gemacht, aber von ſolcher Handekälte ſteht 
nichts in der Partitur! Das halte der Geier aus, meine 
Füße ſind ſchon wie Eis!“ 

„Kriecht 'nein ins Orcheſter,“ beſchwichtigte der 
Wirt eifrig. „'s iſt über den Stall, da wird euch kein 
Fuß kalt, — und da iſt ein Gießer Bier für den An⸗ 
fang, der koſtet nichts! — Trinkt! 's Bier iſt für alles 
gut, auch für die Kälte!“ 

Beſonders der Biergießer wirkte beruhigend auf 
die Gemüter; wenn auch noch brummend, doch ohne 
Groll krochen die Muſikanten, einer nach dem andern, 
in das Loch, welches mit dem ſtolzen Namen eines Or⸗ 
cheſters beehrt wurde. Um in dem engen Gelaß den 
Raum für die Tänzer nicht noch mehr zu beſchränken, 
hatte man eine Wand durchgebrochen und durch Bretter- 
verſchläge eine Art Hühnerſtall nach außen abgegrenzt, 
der, nach dem Tanzſaal zu offen und mit einer Brüſt⸗ 
ung verſehen, den Muſikanten zum Aufenthalt dienen 
mußte. Sie befanden ſich alſo eigentlich außerhalb des 
Tanzbodens in einer Bretterhöhle, die aber bloß vom 
Tanzplatz zugänglich und ſo niedrig war, daß die Män⸗ 
ner nur ſitzend darin Platz fanden. Um die Aufſtellung 
des Baſſes zu ermöglichen, ward ein viereckiges Loch in 
die Decke der Bretterhöhle geſägt, durch welches Hans— 
henner die Schnecke und das Wirbelhaus ſeines Baſſes 
ſteckte. Dieſes Hineinragen des Baſſes in eine höhere 
Region hatte aber auch ſeine Unzuträglichkeiten, denn 
wenn der Baß geſtimmt werden ſollte, mußte das Un— 
getüm erſt auf den Boden gelegt werden, um zu den 
Wirbeln gelangen zu können, die ſich für gewöhnlich 
droben in der Mädgekammer des Wirtshauſes befan- 
den. Zum Glück hatte der Baß unſeres Freundes 
außer andern auch die wunderbare Eigenſchaft, daß er 
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einer neuen Stimmung faſt nie bedurfte. Obgleich nun 
das „Orcheſter“ wirklich einige Fuß über den Boden 
des Tanzplatzes erhöht war, gebrauchte der Wirt einen 
ganz korrekten Ausdruck, wenn er die Muſikanten auf⸗ 
forderte hineinzukriechen. 

Das Hineinkriechen und Platznehmen erforderte 
Mühe und Zeit, bei Hanshenner und dem Zimmerdick 
ging das nicht ohne ſchwere Seufzer ab. Endlich aber 
ſaßen alle Muſikanten wie Hühner auf der Stange, 
die Inſtrumente wurden geſtimmt, noch einmal machte 
der Gießer die Runde, dann wendete ſich der Bergkaſ— 
per an die Violinſpieler mit den Worten: „Achtung 
jetzt! Aufgekjatzt, daß die Haje davonfliegen!“ Der 
Mühljohann nickte, klopfte mit ſeinem Bogen auf die 
Brüſtung, dann ging es los, „daß 'ne alte Wand wak— 
kelt,“ wie der Waſſerfuchs zufrieden bemerkte. 

Beim Beginn der Muſik war der Saal noch völlig 
leer; kaum erklang jedoch der erſte Akkord, ſo praſſelte 
ein Schwarm geputzter Mädchen wie ein Flug Tauben 
herein, ihnen folgten auf dem Fuße, jauchzend, ſtamp⸗ 
fend, hüpfend und ſchnalzend, die Burſche. Statt der 
Aufforderung ſtreckten ſie nur — immer im Takt fort⸗ 
hüpfend — den Arm aus, aus dem dichteſten Schwarm 
der Mädchen ſchoß die Auserwählte wie ein Pfeil her— 
vor in die Arme des Tänzers, und fort ging es in ſau— 
ſender Flucht. 

Die alten Muſikanten ſpielten gleichgültig ihre 
Tänze ab; lieber Gott, das Tanztreiben waren ſie ja 
gewohnt, zum Überdruß gewohnt, das Spielen war für 
ſie eben eine mühſelige Nachtarbeit, die ſie gewiß ins 
Pfefferland gewünſcht haben würden, hätte nicht der 
Biergießer ſie getröſtet, die Ausſicht auf einen guten 
Verdienſt ſie aufgemuntert. Lebhafteren Anteil an 
dem bunten Treiben da unten nahmen die jungen 
Burſche; der Mühljohann ſeufzte unwillkürlich, wenn 
die Paare ſo luſtig ſich drehten, und der Bergkaſper 
vergaß einige Male über dem Blickewechſel mit den 
Mädchen drunten zu rechter Zeit mit ſeiner Klarinette 
einzuſetzen, was ihm jedesmal einen derben Rippenſtoß 
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vom Eckenpeter eintrug. Stumm, düſter, anſcheinend 
völlig teilnahmslos ſaß der Schülzle zwiſchen den Ecken⸗ 
peter und Waſſerfuchs, — doch war ſeine Teilnahm⸗ 
loſigkeit nur Schein. Raſtlos durchflogen ſeine Blicke 
den halbdunkeln Tanzraum, den bald eine dicht ge⸗ 
drängte Menge erfüllte, ſie bohrten ſich in die dunkel⸗ 
ſten Ecken, in die verſteckteſten Winkel, — umſonſt, er 
fand nicht, was er ſuchte, nirgends war das Simes⸗ 
evebärble zu entdecken. Was bedeutete das? Wollte 
ihn das Mädchen durch ihr Wegbleiben ſtrafen, ihm 
damit ſagen, es iſt aus zwiſchen uns? — Oder hielt 
ſie ein Verbot ihres Vaters zurück? — Auch das war 
ſchon ſchlimm, © und genug zu den ernſteſten Sorgen, 
— denn es war fait unerhört, daß ein Vater ſeiner er: 
wachſenen Tochter den Beſuch des Tanzes im eigenen 
Dorf verboten hätte; wenn es geſchah, bedeutete es 
nichts Gutes, dann war es das ſichere Zeichen eines 
unbeugſamen Willens. Dennoch wäre ein ſolches Ver⸗ 
bot des Vaters ein Troſt für Schülzle geweſen, deſſen 
Herz erzitterte bei dem Gedanken, Evebärble könne ihn 
freiwillig meiden. Mühſam behauptete er wenigſtens 
äußerlich ſeine Faſſung; allein ſeine Erregung war zu 
groß, zu ſtürmiſch wallte das Blut durch ſeine Adern, 
als daß er ſeines Inſtrumentes Herr geblieben wäre. 
Der Eckenpeter hatte ihn ſchon mehrmals verächtlich 
von der Seite angeſehen, ohne jedoch eine Bemerkung 
zu machen; nach einem neuen Tanz jedoch goß der 
Waſſerfuchs das Waſſer mit Heftigkeit aus ſeinem 
Horn, vergaß die Eigentümlichkeiten des Orcheſters 
und ſtieß beim Aufſpringen ſo heftig an die Decke, daß 
die dünnen Bretter krachten und er mit einem Schmer⸗ 
zensruf auf ſeinen Sitz zurückſank. Dieſer Unfall ver⸗ 
mehrte ſeinen Zorn; heftig den Kopf reibend, den zum 
Glück die Pelzmütze geſchützt hatte, ſchrie er den Schülz⸗ 
le an: „Gottseindunner, Kerl, was iſt das für 'ne Bla⸗ 
ſerei? Iſt das nicht ein Gezwitſcher, als ſäße ein 
Sperk (Sperling) in deiner Trompete? Ein Nacht⸗ 
wächter ſchämte ſich, fo zu blajen! — Paß auf und 
mach', was vorliegt, oder ich tret' noch anders auf!“ 
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Der Schülzle ward rot und ſchämte ſich, zu ent⸗ 
gegnen wagte er nichts. Zwar das „was vorliegt“ war 
nur eine Redensart des Waſſerfuchs, keinem war es 
eingefallen, ein Notenblatt aufzulegen; der Vorwurf 
traf nur um ſo härter. Ward nach Noten geſpielt, 
verſtand ſich ein zaghaftes, fehlerhaftes Spiel von ſel⸗ 
ber, und da es allgemein war, gab es keine Vorwürfe; 
ging es aber „auswendig“, dann ward ſtrammes Spiel 
gefordert. Der Schülzle alſo ſchämte ſich, allein die 
guten Vorſätze kamen nicht zur Ausführung, noch 
ſchneller, als ſie gefaßt, waren ſie auch ſchon wieder 
vergeſſen. 

Am Eingang entſtand ein Gedränge, dem eine 
allgemeine Bewegung im Saale folgte — ein Haufe 
Burſche drängte durch die Menge und machte, von allen 
Seiten begrüßt, endlich in der Nähe des Orcheſters halt. 
Der Schülzle ward totenbleich und wieder glühend rot, 
als er den Hofmartin von Rottenſtein, einen der reich⸗ 
ſten und angeſehenſten Burſchen der Gegend, fragen 
hörte: „Heda, wo ſteckt das Simesevebärble? — Hat 
ſie niemand geſehen?“ 

Paul wollte aufſpringen, die Blicke der Muſikan⸗ 
ten und der umſtehenden Dammsbrücker hielten ihn 
nieder — ſo durfte er ſich nicht verraten. Wohl war 
es ihm nicht unbekannt geblieben, daß ſeit einiger Zeit 
der Hofmartin dem Evebärble zu Gefallen ging. Er 
hatte darauf nicht ſonderlich geachtet, einmal, weil er 
der Liebe des Mädchens ſicher war, dann aber, weil er 
nicht an ernſtliche Abſichten des Hofmartin glaubte, 
der, nach ſeinem Vermögen zu urteilen, wohl nach einem 
reicheren Mädchen, als das Evebärble war, ausſchauen 
durfte. Deſto niederſchmetternder mußten dieſe Worte 
Rauf ihn wirken! An einer ernſtlichen Neigung des 
ſtattlichen, achtbaren Burſchen war nach folder Kund⸗ 
gebung nicht mehr zu zweifeln! — Armer Paul, was 
bedeuteſt du gegen einen ſolchen Bewerber? Und nun 
gar noch der Zorn des Simesbauern!“ 

Die Muſikanten ſahen die Not ihres Kameraden; 
obgleich ſie ihm alle zürnten, regte ſich doch das Mit⸗ 
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leid in ihnen, ihre Gutmütigkeit behielt die Oberhand; 
damit Paul Zeit habe, ſich zu ſammeln, ſtimmten ſie 
raſch einen neuen Tanz an. Schülzle hielt wohl die 
Trompete an den Mund, einen Ton brachte er jedoch 
nicht hervor; mit Herzklopfen beobachtete er den Hof⸗ 
martin, der, ſtatt zu tanzen, mit ſeinen Kameraden in 
eine Ecke zurückgetreten war und ſich eifrig mit ihnen 
beredete. Jetzt war es unſerem Freund faſt ein Troſt, 
daß das Evebärble nicht erſchienen war, entging ſie 
doch ſo den Bewerbungen ſeines gefährlichen Gegners. 
Hätte nur Martin noch getanzt, Schülzle würde ſich 
vollſtändig beruhigt haben, allein ſobald ſollte es ihm 
nicht ſo gut werden. 

Die Unterredung Martins mit ſeinen Kameraden 
dauerte lange, ſchon ging der zweite Tanz zu Ende, 
und noch immer ſtanden ſie in ihrer Ecke. Jetzt — der 
Mühljohann gab eben das Zeichen zum Beginn der 
Muſik — ſchien man dort einen Entſchluß gefaßt zu 
haben, die Burſchen nickten ſich eifrig zu, und von 
zweien begleitet verließ der Hofmartin raſch den Tanz⸗ 
platz. Der Waſſerfuchs ließ ein dumpfes Knurren 
hören, der Eckenpeter, der ſonſt ſo teilnahmloſe Menſch, 
ſetzte die Trompete ab, blickte aus den Augenwinkeln 
auf Schülzle und ſagte: „Hör' du, um deine Sachen 
ſteht's ſchlecht! Ich glaub' meiner Seel', der Martin 
geht ins Simeshaus und holt das Evebärble! — 
Kommt nun aber ein Burſch dennoch einmal in ein 
Haus, um ſich die erwachſene Tochter zur Tänzerin zu 
Schülzle, Schülzle — dasmal iſt's g'fehlt bei dir!“ 

Schülzle ſaß regungslos — was ſollte er ſagen? 
Es iſt in der Bergheimer Gegend nicht Sitte, daß die 
Burſchen die Mädchen aus dem elterlichen Haus zum 
Tanz abholen. Man beſtellt ſich an irgend einen Ort, 
ſei es auf einen Tanzplatz, einen Jahrmarkt, ein Vogel⸗ 
ſchießen oder eine Kirmſe, — und trifft dort zuſammen, 
ohne die Eltern erſt viel zu fragen oder ſie überhaupt 
etwas von der Beſtellung merken zu laſſen; daß ihnen 
nichts verborgen bleibt, deſſen iſt man ja ohnedies ge⸗ 
wiß — Schwätzer und Zuträger fehlen nirgends. 
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erbitten, ſo iſt dies ein wichtiges Ereignis; — ſolche 
Bitte gilt für eine entſchiedene Werbung, und geben die 
Eltern der Tochter die Erlaubnis, mit dem Burſchen 
den Tanzplatz zu beſuchen, willigt auch das Mädchen 
ein, mitzugehen, ſo werden beide von Freunden und 
Bekannten als Brautpaar betrachtet. 

Unter ſolchen Umſtänden ijt die Aufregung un- 
ſeres Freundes begreiflich. Daß der Hofmartin, wenn 
er wirklich um das Simesevebärble bitten gegangen 
war, von den Eltern nicht abgewieſen werden würde, 
daran dürfte er nach den heutigen Vorgängen nicht 
zweifeln, es war nur noch die Frage, wie das Evebärble 
dieſe offene Werbung aufnehmen, ob ſie dem Burſchen 
folgen würde. Und warum ſollte ſie nicht? Bei allem 
törichten Trotz und Eigenſinn, den er ſelbſt jetzt noch 
keineswegs überwunden hatte, war ſein Denken völlig 
klar; dazu war er auch viel zu praktiſch, als daß er 
ſich nicht ſelbſt geſagt hätte: und warum ſollte ſie nicht? 
Von mir hat ſie nun einmal nichts zu hoffen; daß ich 
hier in Dammsbrück ſitze und zum Tanz aufſpiele, muß 
uns ja ſcheiden. — Warum ſollte fie nun fold ehren- 
vollen Antrag, der ihr gewiß nicht zum zweiten Male 
kommt, abweiſen? Warum bei einem Burſchen nicht 
Troſt ſuchen, an deſſen Ruf ſelbſt Neid und Bosheit 
nicht zu rühren wagten? Warum ſollte fie fein freund- 
liches Entgegenkommen gerade heute — nicht für 
einen Wink des Himmels nehmen, in ihm einen Erſatz 
des verlorenen Liebſten ſehen? — Mußte ſie nicht, da 
der Tauſch ſo ſehr zu ihrem Vorteil ausfiel? — Schülzle 
fieberte, es zuckte ihm durch die Finger, die Trompete, 
die am Ende an all ſeinem Unglück ſchuld war, zu⸗ 
ſammenzupreſſen und weit von ſich zu ſchleudern. 
Wenn Evebärble kam, wenn ſie an der Seite jenes 
Burſchen kam, — was ſollte er beginnen? Er ſuchte 
ſich vorzubereiten, zu faſſen, vergeblich; was auch ſein 
Verſtand ſagen mochte, die Hoffnung wollte ſich nicht 
erſticken laſſen, fort und fort ſprach es in ihm, es kann 
nicht ſein, ſie kann doch nicht kommen! 

Die Muſikanten beobachteten Paul ſorgenvoll, 
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längſt war ja Unmut und Zorn verflogen, nur herz⸗ 
liches Mitleid, inniges Bedauern geblieben. Der 
Schneidersnikel hielt ſtill ſein Horn im Arm, den gan⸗ 
zen Abend war noch kein Scherz über ſeine Lippen ge⸗ 
kommen, der Waſſerfuchs knurrte und brummte wie ein 
Bär, der Zimmerdick ſtarrte nachdenklich ins Leere, 
Hanshenner machte ſich mit ſeinem Baß zu ſchaffen, 
und der Eckenpeter betrachtete Schülzle nachdenklich 
aus den Augenwinkeln. Aller Herzen waren voll 
Sorgen und Betrübnis; wie ſo gerne hätten ſie dem 
Burſchen geholfen, alles zum guten gewendet — allein 
ſie wußten, zureden war hier ebenſo nutzlos als tröſten; 
vielleicht war im Simeshaus die letzte Entſcheidung 
ſchon geſchehen — es blieb eben nichts übrig als ſchwei⸗ 
gen und abwarten. 

Eine Bewegung drunten im Saal, die Paul nicht 
bemerkte, brachte auch die Muſikanten in Aufregung. 
Der Waſſerfuchs beugte ſich zu dem in ſich zuſammen⸗ 
geſunkenen Burſchen nieder und flüſterte ihm zu: 
„Nimm dich zuſammen, Junge, und ſei geſcheit! Was 
vorliegt, liegt einmal vor, da ijt nichts abzuzwacken; 
und was vorliegt, muß gemacht werden! — Und es 
wird gemacht, wenn du nur willſt — in der Welt iſt 
alles zu machen. Und du darfſt dich ja auch gar nicht 
beklagen, haſt dir's ja ſelber vorgelegt, drum ſei jetzt 
geſcheit!“ 

Als Paul bei dieſen ſonderbaren Worten, auf die 
ſich der Waſſerfuchs, beiläufig bemerkt, nicht wenig ein⸗ 
bildete, verſtört auffahren wollte, hielt ihn der Ecken⸗ 
peter nieder, betrachtete ihn nachdenklich aus dem hin⸗ 
terſten Winkel der Augen und ſagte leiſe: „Nur nicht 
grrrrrrrand getan, Burſch! Wie's iſt, ſo iſt's, daran 
iſt nichts zu ändern! Mach' kein Aufſehen, — haſt's 
voraus wiſſen können, daß es ſo oder ähnlich kommen 
muß! Darum ſei kein Narr und tu' nicht grand!“ 

Dieſe Mahnung war freilich für Paul verloren; 
im Saale ſah er Evebärble — ſchöner, friſcher, denn je 
— bei dem Hofmartin ſtehen! Alſo doch — doch! — 
In ſeinem Hirn begann es zu brauſen, der Saal drehte 
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ſich, die Lichter zogen feurige Kreiſe um Evebärble, und 
Martin, — ein unendlich, ſchneidendes Weh quoll in 
ihm auf, die furchtbare Gewißheit ſeines Verluſtes 
legte ſich wie ein kältender Schatten über ſeine Seele. 
Überwältigt von ſeiner Not wollte er den Kopf in die 
Hände ſinken laſſen, als ſich eine Hand auf ſeine Schul⸗ 
ter legte, ein Paar treue Augen dicht vor ihm auf⸗ 
tauchten und eine gedämpfte Stimme ernſt und ein⸗ 
dringlich flüſterte: „Paule, Paule, — was ſoll das? 
Mußteſt du ein ſolches Ende nicht erwarten? — Nimm 
dich zuſammen! Willſt du dich zum Weibergeſpött 
machen? Paule, — durch deinen Trotz haſt du mich 
ſchwer geärgert, willſt du, daß ich dich noch als einen 
Jammerlappen verachte? Kopf in die Höh'! — Zeig' 
wenigſtens, daß du ein Mann biſt!“ 


Eben gab der Mühljohann das Zeichen zum Be⸗ 
ginn der Muſik. Die Kameraden des Hofmartin, über 
den unerwarteten Erfolg ihres Freundes nicht minder 
erfreut als dieſer ſelbſt, umdrängten jauchzend und 
lärmend das ſchöne, ſtattliche Paar, das ſie natürlich 
ohne weiteres als Brautpaar begrüßten. Wie durch 
Zauberei waren plötzlich ihre Biergläſer gefüllt, und 
ſchon ungeduldig über die kleinſte Verzögerung, wink⸗ 
ten ſie den Muſikanten heftiger zu, durch fröhlichen 
Tuſch dem Willkomm⸗ und Ehrentrunk die rechte Weihe 
zu geben. „Nur nicht grrrrrand getan,“ flüſterte der 
Eckenpeter noch einmal haſtig Paul zu. „Laß dir nichts 
merken, ſonſt haſt du's aus bei uns! Halte die Trom⸗ 
pete an den Schnabel und tu', als ob du bläſt; ich will 
ſorgen, daß die drunten meinen, ein Dutzend Trom⸗ 
peten ſchmettern los!“ 


„ Und er hielt Wort! Die Weiber kreiſchten, die 
Männer lachten und fluchten, die Mädchen hielten ſich 
die Ohren zu und flohen aus der Nähe des Orcheſters. 
Den Rottenſteinern machte das unſinnige Blaſen Ver⸗ 
gnügen, je größer der Lärm, deſto größer die Ehre! 
Statt des geſetzlichen Sechſers warf der Hofmartin den 
Muſikanten einen blanken Gulden zu und rief: „Und 
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nun flott aufgeſpielt! Man ſoll es auch an der Muſik 
merken, daß der Hofmartin mit ſeiner Braut tanzt!“ 

Was Schülzle bei dieſen Vorgängen litt, was in 
ihm vorging? — Er wußte es ſelbſt nicht, er hatte nur 
die Empfindung eines unermeßlichen, unerträglichen 
Schmerzes, dazwiſchen zuckten Reue, Zorn und Wut wie 
Blitze durch ſeine umnachtete Seele. Wie dahin gebannt 
ftarrten ſeine Augen auf die ſchlanke Geſtalt Evebärb⸗ 
chens, die beharrlich dem Orcheſter den Rücken zukehrte; 
als ſie nun jetzt, ohne das geringſte Widerſtreben zu 
zeigen, dem Hofmartin, der ſie Braut genannt, in den 
Reihen folgte, als ſie glühend wieder und wieder am 
Orcheſter vorüberglitt, ohne ihm einen Blick zu gönnen, 
da entrang ſich ſeiner gequälten Bruſt ein tiefer, tiefer 
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„Hm, hm! Ja, was vorliegt, das liegt vor, 
daran iſt nichts abzuzwacken; und daran auch nicht: 
was eben vorliegt, muß gemacht werden! — Hm! — 
Aber! — Was knuffſt du mich, he? — Nikel, du biſt 
kein dummer Kerl, aber ich weiß auch, was ich red', 
drum brauchſt du mich nicht anzuſtoßen! — Ja, — 
eben, — hm! Hölliſch verwunderlich iſt mir's doch! 
Hätt' doch nicht gedacht, daß das Evebärble gar ſo fix 
ernſt macht mit 'nem andern! — Hm, hm! — Ja, 
die Welt iſt rund und dreht ſich, ſagt unſer Herr Kan⸗ 
ter, und wenn ich ſo den Lauf der Dinge betrachte, 
möcht' mir das ſchier ſelbſt einleuchten, obgleich ich für 
meinen Part nunmehr drauf ſterben will, daß die 
Sonne auf- und untergeht, wie in unſerer Zeit gelehrt 
worden iſt, und wie's täglich der Augenſchein ergibt! 
— Hm, hm! — Ja, trau' einer dem Weibervolk, das 
iſt 'ne wetterwendiſche Art, obgleich — wenn man's 
recht überlegt — das Mädle eigentlich nicht zu tadeln 
it. — Hm! Ha, mußt eben denken, Paule, es hat fo 
ſein ſollen! — oder — eigentlich iſt das wieder nichts! 
Daß dich der Geier! — 's iſt eine verzwickte Geſchichte, 
man weiß eigentlich gar nicht, was vorliegt!“ 
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„Warum hab' ich dich angeſtoßen?“ knurrte der 
Schneidersnikel den Waſſerfuchs ärgerlich an, als 
dieſer endlich ſehr kleinlaut mit ſeiner großen Rede zu 
Ende gekommen war. „Hab' ich's doch voraus gewußt, 
daß es ein traurig' Ende mit deinem Geſchwätz nehmen 
werde. Was hilft das Reden dem Burſchen! So leid 
er mir tut, — das iſt einmal nicht abzuſtreiten, er iſt 
ſelber ſchuld an ſeinem Unglück; und er muß nun eben 
zuſehen, wie er's trägt, kein Menſch kann ihm helfen. 
Drum ſoll man ihn auch in Ruhe laſſen und ihm nicht 
erſt noch den Kopf heiß ſchwätzen!“ 

„Ja, ja — haſt recht,“ meinte der Waſſerfuchs 
kleinlaut. „Aber du haſt auch gut reden, du ſitzeſt nicht 
neben ihm, kannſt nicht ſehen, was für ein Elend da 
vorliegt. Meiner Seel', wenn der Junge noch lange 
ſo dumpf und ſtumpf neben mir ſitzt wie ein heller 
Haufen Unglück, nicht redet, nicht deutet, mit offenen 
Augen nicht ſieht, — ich werd' ſelber noch deſparat!“ 

„Geht's uns etwas an?“ ſagte Hansaden traurig. 
„Zum Kuckuck! Solch’ niederträchtige Muſik wie die 
heutige, hab' ich noch nie mitgemacht, will ſie auch 
nicht wieder erleben. Aber wenn wir nun alle auf 
den armen Narren einfallen wollten, was würde 
draus? Sieh nur, wie's den Zimmerdick angreift, 
wie's in dem Hanshenner arbeitet, — und doch halten 
ſie an ſich. Laß ihn nur, Langer, er wird ſich ſchon 
ſelber aufraffen. — Ich glaub' auch, er hat von deiner 
langen Predigt nicht ein Wort gehört!“ 

„Glaub's ſelber und bin wahrlich froh darüber,“ 
meinte der Waſſerfuchs und kraute ſich in ſeiner Ver⸗ 
legenheit überaus eifrig hinter den Ohren, aus welcher 
Beſchäftigung ihn das Klappern mit dem Violinbogen 
aufſchreckte, bekanntlich das Zeichen, daß ein neuer Tanz 
beginnen ſollte. 

Hansaden hatte es getroffen, von der ganzen 
langen Litanei des Waſſerfuchſes vernahm Schülzle 
keine Silbe. Er vernahm überhaupt nichts von allem, 
was um ihn vorging, völlig geiſtesabweſend ſtarrte er 
mit totem Blick ins Leere. 
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Als er das geliebte Mädchen im Arm eines andern 
dahinfliegen ſah, brannte eine wütende Eiferſucht in 
ſeinem Herzen auf, er hätte ſich auf den Hofmartin 
werfen, ihn niederſchlagen, ihn erwürgen können. Als 
aber das Mädchen fort und fort an ihm vorüberflog, 
das Orcheſter, von dem ſie ſonſt keinen Blick verwandte, 
für ſie nicht vorhanden zu ſein ſchien, als ihre Wangen 
wohl glühten, ihre Augen glänzten vor innerer Auf⸗ 
regung, aber kein Blick, kein Zucken des Mundes einen 
inneren Zwang, einen Widerwillen gegen ihren Tänzer 
verriet, — als ſie ſogar einmal mit kaum bemerkbarem 
Lächeln zu ihrem hochgewachſenen Begleiter aufſah, — 
da kam die Empfindung ſeines verlorenen Glückes in 
ähnlichen Momenten mit einer Friſche und Lebendig⸗ 
keit, mit ſolch überwältigender Gewalt und Stärke über 
ihn, daß er ſich, wie von unerträglichen phyſiſchen 
Schmerzen befallen, zuſammenkrümmte. Allein er 
mußte an ſich halten, durfte den Sturm, der ſein gan⸗ 
zes Weſen erſchütterte, nicht kund werden laſſen, — 
und der Zwang, den er ſich auflegen mußte, erwies 
ſich als wohltätig und heilſam. An ihm brach ſich die 
Macht ſeines Schmerzes; gewaltſam an einer Aus⸗ 
breitung nach außen gehindert, begannen die zurück— 
laufenden Wellen der Erregung die Seele in ihren 
Tiefen zu bewegen, Erinnerungen zu wecken, Bilder 
hervorzurufen, die lange ſchlummernd, faſt vergeſſen, 
in dieſem Moment auftauchend, das Bewußtſein völlig 
erfüllten, wie Ol die brüllenden Meereswogen, die 
hocherregten Leidenſchaften beruhigten, Zorn, Eifer⸗ 
ſucht und Schmerz in eine tiefe, tiefe Wehmut um⸗ 
ſchmolzen, den Geiſt in einer Art Betäubung der 
Gegenwart, der Außenwelt, entrückten, ihn ganz in 
den ſchmerzlich ſüßen Traum einer holden Vergangen- 
heit verſinken ließen. 

Ob der unſinnige, verkehrte Trotz gebrochen? Ob 
er zur Einſicht gelangt? — Wohl kaum! — Dieſes 
Zurückweichen vor einer Wirklichkeit, die er hätte vor⸗ 
ausſehen müſſen, dieſes Verſinken in weichmütige 
Träumerei — jetzt, wo das Bewußtſein der begange⸗ 
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nen Torheit, die Empfindung ſeines Unrechts ganz 


allein ſeine Seele hätte erfüllen müſſen, ſcheint dafür 


zu ſprechen, daß der alte Eigenſinn, der aus falſchen 
Anſchauungen entſpringende Trotz noch unvermindert 
in ſeiner Seele liegt, zwar für den Moment in das Un⸗ 
bewußtſein zurückgeſunken, doch nur unter der dünnen 
Hülle traumartiger Seelengebilde ſchlummert, aus 
denen er jeden Augenblick erwachend wieder auftauchen 
könnte. 

Für jetzt aber war, wie geſagt, für den Jüngling 
die Gegenwart plötzlich verſunken, er lebte und webte 
in einer Welt, die, lange untergegangen, doch das ein⸗ 
zige war, was ihm von ſeinem Glück, ſeinen Hoff⸗ 
nungen geblieben. 

Die graue, nebelhafte Dämmerung, die ſeinen 
Geiſt umhüllte, begann ſich allmählich zu erhellen; die 
Nebel wallten auf und ab, bis ſie endlich als lichte 
Wölkchen im unendlichen Himmelsblau zerflatterten. 
Heller Sonnenglanz lag auf Flur und Hain, Wald und 
Wieſe, Anger und Dörfchen. Buntſchimmernde Bän⸗ 
der wehten in der friſchen, ſonnigen Herbſtluft, Kränze 
und Girlanden ſchmückten die Häuſer und Straßen des 
Dörfchens, durch welche ſich der fröhliche Feſtzug be⸗ 
wegte, und im Haar der geſchmückten Mädchen, an den 
Mützen der Burſchen dufteten holde Blumen. Aber 
herrlicher als Sammt und Seide ſchimmerten die freude⸗ 
glühenden Wangen der Mädchen, heller noch faſt und 
ſchöner als Blumenpracht und Sonnenglanz leuchteten 


die klaren, freudefunkelnden Augenſterne. Und die 


Schönſte unter den Schönen, die holdeſte Blüte in die⸗ 
ſem Kranz von Mädchenblumen, das war doch das 
Simesevebärble, und der Schülzle, der unter den 
Muſikanten dem bunten Zug nach der Dorflinde vor⸗ 
ausſchritt, ſtellte tiefſinnige Betrachtungen darüber an, 
wie er bis heute ſo gleichgültig an dem lieblichen Mäd⸗ 
chen hatte vorübergehen können. Nun — Kummer 
empfand er darüber nicht, war doch nichts verſäumt, 
— wenn auch ſpät, waren ihm doch nicht zu ſpät die 
Augen aufgegangen. Das Mädchen war ja kaum den 
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Kinderſchuhen entwachſen, gewiß war ihr Herz noch 
frei, — was bedurfte es mehr? Ob ſie ihn wohl auch 
lieb haben würde? — Er wußte es nicht. Noch hatte 
er nicht mit ihr geſprochen, nicht mit ihr getanzt, nicht 
einmal ein Blick in ihre Augen war ihm vergönnt ge- 
weſen. Aber auch das kümmerte ihn nicht, ja, es 
machte ihn nicht einmal ungeduldig, war doch Kirmes! 
Hatte er doch drei lange, feſtfrohe Tage vor ſich, in 
denen er das liebe Kind ſehen und ſprechen konnte, ſo 
oft und lang' es ihm beliebte! Und nun erſtaunte 
Paul nicht wenig! Wie ſchön war doch die Welt! 
Welche Pracht und Herrlichkeit umgab ihn ringsum! 
Wo hatte er nur bis heute ſeine Augen, ſeine Sinne 
gehabt? Oder war die Welt plötzlich anders, ſchöner, 
beſſer geworden? — Oder war er nicht mehr der Alte? 
War in ihm ein neues Leben erblüht? — Ja, das 
mußte es wohl ſein! Fühlte er ſich nicht wie verjüngt, 
wie neugeboren? Woher ſonſt dieſes wohlige Kraft⸗ 
gefühl, dieſes herzliche Wohlwollen für alle Kreatur, 
dieſe harmloſe Heiterkeit und unverſiegbare Fröhlich— 
keit? — Er wußte nicht, warum das ſo war, er hatte 
keine Vorſtellung von der Macht der Liebe, und er ahnte 
ja auch nicht einmal, daß die Liebe in ſeinem Herzen 
erblüht ſei. Er wußte nur, er war glücklich, unbe⸗ 
ſchreiblich glücklich; er empfand, daß er allen Menſchen, 
der ganzen Welt gut ſein müſſe, vor allem aber dem 
kleinen Mädchen mit den wunderſüßen Augen, die 
wenige Schritte hinter ihm dreinſchritt; und die 
ahnungsvolle Gewißheit, daß die Kleine auch ihm gut 
werden müſſe, ſchwellte ſeine Bruſt, daß er hätte mögen 
laut aufjubeln, hell hinausjauchzen in die ſonnige, 
wonnige Herbſtluft! 

Und warum ſollte er nicht? Hatte er nicht ſeine 
geliebte Trompete im Arm? Warum ſollte er nicht 
durch ihren metallenen Mund den Jubel, das Glück, 
all die Freude und Seligkeit, die fein Herz erfüllte, hin- 
ausſchmettern? Schülzle war berühmt als Trompeter, 
und in der Tat war er ein wackerer Bläſer; — was 
ihm aber ſeine Trompete ſo wert machte, das war nicht 
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der Ruhm, den ſie ihm einbrachte. Es war ſonderbar, 
und Schülzle hatte dafür weder eine Erklärung noch 
ein Verſtändnis, — vor den Leuten, im vollen Chor, 
blieb ſein Inſtrument ein eigenſinniges, unbegreifliches 
Ding, mit dem er wenig anzufangen wußte; wie ihn 
auch die Leute bewundern und loben mochten, er ſelbſt 
wußte ſehr gut, das, was ſie entzückte, das war ja gar 
kein rechtes Blaſen, und der Ton beſonders ärgerte ihn, 
— klang er doch wie ein Blechgeklapper! Nur ſelten, 
in einſamen, ſtillen Abendſtunden, wenn eine Em⸗ 
pfindung Luſt oder Leid — beſonders ſtark ſein 
Herz erfüllte, wenn es ihn drängte, nach der Trompete 
zu greifen, — dann ward ihm ſelbſt ſein Blaſen zur 
Freude. An ſeinen Lippen ſchien ſich das tote Metall 
zu beleben, mit ſeinem Hauch und ſeiner Lebenswärme 
auch ſeine Seele in dasſelbe überzugehen. Da gelangen 
ihm Töne und Weiſen, über die er ſelbſt erſtaunte, die 
ihn anmuteten faſt wie wunderbare, überirdiſche 
Klänge. — Aber wenn er dann müde die Trompete 
aus der Hand legte, dann war der Zauber verſchwun⸗ 
den; wie er ſich auch zu andern Zeiten mühte und plagte, 
keiner von jenen ſüßen Klängen, die ihn in der Stille 
Nl. gelang ihm; die Trompete blieb ein totes 
ech. 

Wie nun? — Wird ſie ihm heute gehorchen? 
Wird es ihm gelingen, mit dem inneren Feuer das kalte 
Metall zu erwärmen? 

Prüfend ſetzte er das Inſtrument an die Lippen, 
— und er hätte aufjauchzen mögen! — War die Trom⸗ 
pete wirklich mehr als ein totes Erz? War wirklich 
etwas von ſeinem Gemüt, von ſeiner Seele in ſie be— 
lebend übergegangen? Oder ſtand ſie ſonſt in geheim⸗ 
nisvollem Rapport mit ſeinem Innern? — Schon der 
erſte Ton, der wie von ſelbſt hervorquoll, ſo weich und 
doch ſo kräftig, ſo voll und glockenrein, ſagte ihm, daß 
ihm heute alles möglich ſei, daß er ſich ſelbſt über⸗ 
treffen werde. Sinnige Volksweiſen, die er ſo ſehr 
liebte, durfte er freilich jetzt nicht anſtimmen, doch 
machte ihm das wenig Kummer, waren doch die über⸗ 
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mütigen, uralten Kirmesſtücke recht wie geſchaffen für 
ſeinen inneren Jubel. Ohne ſich um ſeine Kameraden 
zu kümmern, ſetzte er ein, — faſt erſchracken über dieſe 
wunderbaren Töne, die ganz unvermutet jo glocken⸗ 
hell und goldrein daher perlten, bald wie zuckende Blicke 
in die Höhe ſchmetterten, bald wieder weich und mild 
wie ſüßer Geſang in die Seele ſchmeichelten; — faſt 
erſchrocken fuhren die Kameraden nach ihm herum. 
Aber ſie fanden nicht Zeit zum Staunen und Fragen, 
die Macht der ihnen völlig neuen Töne überwältigte ſie 
wohl im erſten Augenblick, dann aber regte der hervor⸗ 
ſprudelnde, übermütigſte Jubel, dieſe ſieghafte Fröh⸗ 
lichkeit verwandte Empfindungen in ihnen an, rauſchend 
fielen ſie zur Begleitung ein, rauſchend und doch un⸗ 
willkürlich gedämpft, den Geſang der Trompete nicht 
zu verdecken! 

Als er auf dem Plan unter der Dorflinde, 
lächelnd, als ſei das alles nur ein Spiel geweſen, die 
Trompete abſetzte, wer vermöchte den losbrechenden 
Sturm des Staunens und der Bewunderung zu be— 
ſchreiben! Alt und jung, Muſikanten und Nichtmuſi⸗ 
kanten, Bekannte und Fremde, — alles drängte um 
den heimlich lächelnden, vor Glück ſtrahlenden Bur- 
ſchen, der von all dem Lob, all dem Beifall, mit dem 
er überſchüttet wurde, auch nicht das geringſte merkte, 
— der köſtlichſte, ſüßeſte Lohn war ihm ja geworden! 
Ein Blick des Mädchens, dem all' ſein Blaſen galt, 
hatte ihn getroffen, nur ein Blick, flüchtig und kurz 
wie der Blitz, aber fo vielſagend, fo glückverheißend, — 
die ganze Welt verſchwand ihm vor dieſem Blick, in 
ſeiner Bruſt erhob ſich ein Singen und Klingen wie nie 
zuvor. Und obgleich ihn noch immer die ſtaunende, 
preiſende Menge umdrängte, er konnte nicht anders, 
nach einem heißen Blick auf das Mädchen, deſſen Er⸗ 
glühen ihm die köſtliche Gewißheit gab, daß er ver⸗ 
ſtanden, ließ er ſeine Trompete abermals erklingen. — 
Wie wenn die Sonne aus den Wolken auftaucht, und 
die eben noch verdunkelten Fluren im heiterſten Lichte 
lachen, ſo begannen die Geſichter aufzuleuchten; lauter 
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Jubel miſchte ſich in die jauchzenden Klänge und im 
bunten Gewimmel wirbelten die Tänzer um die Linde. 
Paul ſah nur eine; ſo oft ihn ihr Blick ſtreifte, was 
immer öfter und öfter geſchah, ward ihm wunderlich 
zumute, ein ſeltſames Gemiſch von Gefühlen — zugleich 
Seligkeit und ſüßes Wehe — wogte in ihm hin und 


her. Kurz brach er ab, kein Bitten, kein Drängen 


vermochte ihn zu einem dritten Tanze zu beſtimmen. 
Er hatte das Höchſte durch ſein Blaſen erreicht, — der 
Zauber war verſchwunden, ſeine klingende Freundin 
wieder zur gewöhnlichen Dorftrompete geworden. Zur 
Verwunderung ſeiner Kameraden und Freunde blieb 
Paul ſtill und nachdenklich, Lob und Bewunderung 
rührte ihn nicht, — niemand konnte ſich ſeine Sonder⸗ 
barkeit erklären. Am Abend aber lag das ſchöne Mäd⸗ 
chen in ſeinen Armen und flüſterte ihm lachend und 
weinend zu: „Paul, du böſer, ſchlimmer Menſch! Heute 
haſt du mir die Liebe ins Herz geblaſen, — nimmer, 
nimmer kann ich dich vergeſſen!“ 

Ja, ſeiner Trompete dankte er die höchſte Selig⸗ 
keit des Lebens, mit ihr hatte er ſich das Glück er⸗ 
blaſen! — — — 

Verſtört blickte der Burſche auf und ſtrich ſich 
ſeufzend über die Stirn. Während er von den ſelig⸗ 
ſten Stunden ſeines Lebens träumte, flog ſie, der all 
ſein Denken und Dichten galt, leichtfüßig wie ein Reh 
8 eines andern dahin, der an ſeine Stelle ge⸗ 
reten. 


Welch' ein Gegenſatz! — Tag und Nacht! Leben 
und Tod! 

Und hatte es ſo kommen müſſen? — Und warum 
war es ſo gekommen? — — Ja, ſeiner Trompete 


dankte er das ſüßeſte Glück des Lebens, — war ſie 
nicht auch ſchuld an ſeinem Unglück? 

Freilich von jener Stunde an, da er ſich ſeinen 
Schatz erblaſen, war nicht doch im Grunde ſein Herz 
geteilt? Geteilt zwiſchen der Liebe zu dem ſchönen 
Mädchen und der Liebe zu ſeiner Trompete? Und war 
nicht die Liebe zu beiden im gleichen Maße gewachſen, 
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wenn ihm auch ſeit jener Kirmſe nie wieder einer jener 
wunderbaren Augenblicke gekommen war, da er ſich 
oder andere durch fein Blaſen hätte erquicken und er- 
freuen können? Und dieſe Liebe zu ſeinem Inſtrument, 
war ſie es nicht, die ihn in Zwieſpalt mit Evebärble und 
ihren Eltern gebracht? War es nicht die Anhänglichkeit 
an ſein Inſtrument, die ihn heute auf dies Orcheſter 
geführt, von dem aus er jetzt mit anſehen mußte, wie 
ſein geliebtes Mädchen einem anderen ſich willig zu 
eigen gab? — Und war denn wirklich die Trompete 
eines ſolchen Opfers wert? War es nicht törichter 
Frevelmut, um eines toten Stück Metalles willen die 
Liebe eines treuen Herzens aufs Spiel zu ſetzen? — 
Paul ſtrich ſich die Stirn und blickte finſter auf die 
funkelnde Trompete in ſeiner Hand. 

Aber, begann eine andere Stimme in ihm zu 
ſprechen, und Paul fühlte, wie dabei wieder der alte 
Zorn über ihn kam, aber war es den Simesleuten er⸗ 
laubt, ſo heftig, ſo drängend, ſo unnachſichtig zu for⸗ 
dern, daß er ſeine beſte Freundin, ſeine Trompete, nun 
plötzlich und für immer beiſeite lege? — Hatte nicht 
zum mindeſten Evebärble alle Urſache, ein Inſtrument 
zu lieben, das ſie einſt ſo ſehr bewegt, ſo beglückt, das 
ihr die Liebe ins Herz geſungen hatte? — Faſt wäre 
Paul aufgeſprungen; endlich, endlich ward es Licht in 
ihm; endlich hatte er den Schlüſſel zu all' den peinigen⸗ 
den Rätſeln gefunden. Jetzt auf einmal wußte er, war⸗ 
um man in Dammsbrück ſo trotzig die Beſeitigung der 
Trompete verlangte. — Vergeſſen war jene Stunde, 
da er durch ſein Blaſen jung und alt das Herz gerührt, 
vergeſſen war, wie er durch ſeine Trompete um die 
Liebe des Mädchens geworben. — Vergeſſen — ver⸗ 
geſſen! — Und das, ja das hatte bis heute wie ein 
dunkler Punkt in ſeiner Seele gelegen, die Ahnung, 
daß ihm und ſeiner Trompete ein ſchweres Unrecht 
geſchehe, eine bittere Kränkung angetan werde durch 
die Forderung des Mädchens und ihrer Eltern, — 
das war der Grund ſeines Trotzes. Darum, darum 
hatte er nicht nachgeben können. 
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Schülzle ſtrich liebkoſend leiſe mit der Hand über 
die funkelnde Trompete; jetzt verfolgt er mit heißen, 
zornigen Blicken das Mädchen. — Da flog ſie hin, kein 
Blick ſtreifte ihn, ja — freilich, er war vergeſſen, er 
und feine Trompete, vergeſſen all' die glückſeligen Stun- 
den, die ſie ſeinem Blaſen zu verdanken hatte, vergeſſen 
jene Kirmſe, die ſie, wie ſie oft geſtanden, erſt zum 


Leben erweckte. — — Vergeſſen — vergeſſen! — War 
ſein Trotz nicht gerechtfertigt? — — Da flog ſie hin, 
im Arm ihres neuen Schatzes, — zufrieden, lächelnd, 
glücklich. — Und er ſaß einſam auf dem Orcheſter, 


härmte und quälte ſich, fand kein Ende ſeines Elends! 
— Da flog ſie hin, recht, als könne ſie ihm ihr neues 
Glück nicht ſchneidend genug vor Augen ſtellen. — — 
Und ſollte er ſich das ſo ruhig gefallen laſſen? Gab 
es kein Mittel, das leichtſinnige, wetterwendiſche Ding 
zu ſtrafen, auch in ihrem Herzen das hölliſche Feuer 
anzufachen, das ihn verzehrte? — — 


Eine Bewegung machte die Trompete leiſe klirren, 
— Schülzle fuhr ſich über die Augen. Wie, — wenn 
ſich heute noch einmal das Inſtrument belebte? Wenn 
es ihm heute noch einmal gelänge, jene wunderbaren 
Klänge hervorzulocken, die einſt das Herz der Untreuen 
gerührt? — Seine bleichen Wangen röteten ſich, ein 
tiefer Atemzug hob die Bruſt, während er prüfend bald 
die Trompete, bald das Mädchen betrachtete. — Dort 
ſtand ſie im Kreiſe der Rottenſteiner; willig, ach, allzu 
willig überließ ſie dem Hofmartin ihre Hand, — und 
wahrlich, ſie duldete, daß er ſeinen Arm auf ihre Hüfte 
legte, ſie lehnte ſich an ihn, — ja, jetzt blickte ſie auch 
leiſe lächelnd zu ihm auf! — — — — — — — 


— — — — — — — — — — — — — — 


Plötzlich fuhr ſie zuſammen, auch der Hofmartin 
drehte ſich überraſcht um, — alle Blicke richteten ſich 
auf das Orcheſter, ein unbeſchreiblich wunderſam fremd⸗ 
artiger, gewaltiger und doch tief ins Herz dringender 
Ton füllte den Saal. Die Muſikanten ſelbſt gerieten 
in Bewegung, der Waſſerfuchs ſtieß wieder an die 
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Decke, daß fie krachte, der Zimmerdick, dem das Waſſer 
in die Augen kam, flüſterte: „Teufelsjunge, wer hat 
dich gelehrt, mit einem einzigen Ton einem alten Kerl 
das Herz im Leibe umzukehren?“ — Der Hanshenner 
aber zappelte mit Armen und Beinen und ſchrie: „Der 
Baß iſt ein Hauptinſtrument, ohne den iſt die ganze 
Muſik futſch! Niemand leugnet's — und nun gar erſt 
einer wie mein Baß! Aber ſo wahr ich der Hans⸗ 
henner bin, zehn ſolcher Bäſſe gäbe ich drum, könnt' 
ich jemals einen einzigen ſolchen Ton fertig kriegen. 
Donnerwetter, das prickelt nicht in den Ohren, fährt 
einem nicht zu den Fußſpitzen 'naus und geht doch durch 
und durch!“ — Und der Eckenpeter endlich fuhr nach 
der Mütze, ließ ſie blitzſchnell um ſeinen Kopf kreiſen, 
betrachtete Paul aus den Augenwinkeln und ſagte: 
„Nur nicht grrrrrrrrrrand getan!“ 

Paul war wieder bleich geworden, nur ſeine Augen 
glühten und leuchteten. Ohne einen Blick von dem 
Evebärbchen zu verwenden, ohne das Staunen der 
Muſikanten im geringſten zu beachten, atmete er tief 
auf, dann gab er den Kameraden ein Zeichen und ſetzte 
das Inſtrument wieder an die Lippen. 

„Die Welt dreht ſich, — ja, ich glaub's jetzt ſelber! 
— So was hab' ich all' mein' Tag nicht erlebt, in 
meinem Kopf geht alles durcheinander! Erſt ſitzt der 
Burſch da wie ein Stock, als könne er nicht drei zählen, 
— und nun bläſt er auf einmal wie ein Poſaunenengel! 
Da werde einer klug, was denn nun eigentlich vor⸗ 
liegt,“ konnte der Waſſerfuchs eben noch dem Schnei⸗ 
ri zuflüftern, dann begann der Schülzle zu 

aſen. 

Und wie blies er. — Es war eine ur-uralte Kir⸗ 
mesweiſe, die er anſtimmte, ſo toll, ſo ausgelaſſen luſtig, 
wie es eben nur eine Kirmesweiſe ſein kann. Schon 
der erſte Takt elektriſierte die Muſikanten, Hansaden 
probierte auf ſeiner Poſaune ein Kunſtſtückchen, der 
Eckenpeter blies während des ganzen Teiles, ohne ein 
einzigesmal Atem zu ſchöpfen, „Flatterzunge“ auf 
ſeiner Trompete, und Hanshenner fiedelte drauf los, 
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als gälte es, in einer Stunde gleich eine Klafter Holz 
klein zu ſägen. Nicht minder durchſchlagend war die 
Wirkung auf die Zuhörer und Tänzer drunten im Saal. 
Wie auf Kommando brach ein allgemeines, ſtürmiſches 
Jauchzen aus, die ganze Verſammlung kam plötzlich in 
drehende, hüpfende Bewegung. 

Und doch, trotz der übermütigen, luſtigen Weiſe, 
die wie Schaumwein erregend durch alle Nerven 
prickelte, war der Geſang der Trompete eigentlich nichts 
weniger als luſtig. Das Blaſen klang ja doch nicht 
anders, als ein herzzerreißender Schmerzensſchrei, wie 
eine wilde Klage eines Verzweifelnden, der ſich im 
größten Jammer noch ſelbſt verſpottet und verhöhnt. 
Der Zimmerdick ſchüttelte zuerſt den Kopf, bald meinte 
der Waſſerfuchs, dem der Schweiß in großen Tropfen 
auf der Stirn ſtand: „Das iſt ja die reinſte Satans⸗ 
muſik, eiskalt überläuft's einen dabei!“ Selbſt auf 
die Tänzer blieb dieſer Widerſpruch nicht ohne Eindruck, 
das Jauchzen zerſtummte, da und dort trat ein Paar 
aus den Reihen und blickte nach dem bleichen Burſchen, 
deſſen funkelnder Trompete immer gewaltigere, auf⸗ 
regendere Töne und Weiſen entquollen. 

Für alle war dieſe Muſik ein geheimnisvolles, faſt 
unheimliches Rätſel, nur ein Mädchen verſtand dieſes 
Lied. — Schon nach den erſten Takten ward ſie bleich 
und begann zu zittern; eine unwiderſtehliche Gewalt 
zwang ſie, nach dem Orcheſter zu blicken; der Blitz, 
der ihr aus Pauls Augen entgegenleuchtete, brachte ſie 
vollends in Verwirrung. Wie um ſich ſelbſt zu über⸗ 
winden, zu bezwingen, zog ſie Martin in den Reihen. 
Vergeblich, die Trompete dort oben hörte nicht auf zu 
klingen, immer wilder, ſchneidender wurden die Weiſen, 
die ihr entſtrömten. Bald perlten die Töne daher 
wie helle Tränen, bald verhauchten ſie wie ſchmerzliche 
Seufzer; dann wieder klangen fie wie Angſt⸗ und Wehe⸗ 
rufe, oder ſie ſchmetterten wie zürnende, vorwurfsvolle 
Klagen in ihre Seele. — Und als ſie nun gar mit dem 
Burſchen im Tanze ſich drehte, der ihr ſo nahe ſtehen 
ſollte und ihrem Herzen ſo fremd war, als ſie dahin⸗ 
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flog und droben vom Orcheſter dieſelbe Weiſe ihre 
Seele umflutete, die einſtens die Liebe in ihrem Gemüt 
zum Erblühen gebracht — da brach ihr das Herz. Ein 
Tränenſtrom entſtürzte ihren Augen; bleich, zitternd 
wankte ſie aus den Reihen, in der Ecke knickte ſie 
ſchluchzend zuſammen, — im gleichen Moment brach 
die Muſik mit ſchrillem Mißklang ab. 


* * * 


„Laßt mich, ich muß hinunter! Ihr haltet mich 
nicht — Ihr nicht und die ganze Welt nicht!“ 

„Daß dich der Geier! Iſt denn heut' auch der 
Teufel los? Solchen Tanz hab' ich noch nicht erlebt, 
und ich hab' doch ſchon manches erfahren,“ meinte der 
Waſſerfuchs ganz aufgeregt. „Was? Biſt du rein toll? 
Willſt du dich drunten halb totſchlagen laſſen? Siehſt 
du dem Martin und ſeinen Kameraden nicht an, das 
gegen dich vorliegt?“ 

„Was kümmert mich das? Und wenn Himmel 
und Erde darüber zugrunde ging', ich muß — muß 
hinunter!“ 2 

„Wozu?“ fragte der Zimmerdick bekümmert und 
hielt ihn gewaltſam zurück. „Was willſt du? Neue 
Verwirrung, neues Unheil anrichten? — Paule, nimm 
Vernunft an! Bedenk', du kommſt doch zu ſpät, für 
dich iſt hier das Spiel verloren!“ 

„Und wenn es verloren iſt, und wenn ich hundert⸗ 
mal zu ſpät komme — ich muß hinunter,“ ſchrie Paul 
außer ſich und ſuchte ſich loszureißen. „Laßt mich los, 
gebt Raum — oder, bei Gott, ich ſpringe über das 
Geländer!“ 

„So laßt ihn, — wer kann einen Tollen halten?“ 
ſagte der Zimmerdick beſchwichtigend, als nun auch der 
Eckenpeter und Hanshenner auf Schülzle einſtürmen 
wollten. „Haben wir jemals etwas über ihn vermocht? 
Iſt er nicht immer noch ſeine eigenen Wege gegangen? 
Laßt ihn nur! Weiß nicht, ſein Blaſen hat mich ſelber 
ganz weich gemacht, mir iſt, als verſtänd' ich jetzt erſt, 
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was er damit wollte. Und nun das Evebärble drunten 
ſitzt und weint — ſeinetwegen weint, — ſollen wir 
ihn mit Gewalt zurückhalten?“ 

Die Muſikanten machten bedenkliche Geſichter, nick— 
ten ſich aber doch leiſe zu; der Schülzle blickte ſchweigend 
ſekundenlang auf den Dicken, dann gab er ihm die Hand 
mit den heftig herausgeſtoßenen Worten: „Dicker, Ihr 
meint's wahrlich gut mit mir, und die andern alle! 
Hab' euch ſchlecht gedankt! — Aber verlaßt mich nur 
heute nicht, ihr ſollt nie wieder Urſache haben, über 
mich zu klagen. — Verlaßt mich heute nicht, ſteht mir 
bei, wenn die Rottenſteiner mich hindern wollen!“ 

„So, weiter nichts?“ ſagte der Alte halb gerührt, 
halb ärgerlich. „Sollten wir deiner Torheit willen auch 
noch Prügel beſehen? — Nu, nu, 's iſt ſchon gut! 
Geh' nur hin jetzt, ich meine, du ſollteſt wiſſen, daß 
du dich auf uns verlaſſen kannſt!“ — — — — 

In der Ecke ſaß das arme Mädchen noch immer 
faſſungslos, unvermögend, das krampfhafte Schluchzen, 
das ſie ſchmerzhaft durchzuckte, zu ſtillen. Vollkommen 
ratlos umſtanden ſie die Rottenſteiner Burſchen, die 
weder die Urſache, noch die Art ihres Zuſtandes begrif- 
fen, verblüfft bald ſich untereinander, bald Martin, 
bald die verſchiedenen Mittel, mit denen ſie dem Mäd— 
chen zu Hilfe gekommen waren, — Waſſer, Eſſig, ſtär⸗ 
kende, wohlriechende, ſtinkende (Salmiakgeiſt) und an⸗ 
dere Tropfen, die alle ohne Ausnahme zurückgewieſen 
wurden, — betrachteten und nicht Worte fanden, ihre 
Betrübnis, ihr Mitleid ſo recht kräftig auszudrücken. 
Auffällig ſtach gegen dieſe Aufregung und Haſt ſeiner 
Umgebung die wahrhaft ſteinerne Ruhe Martins ab. 
Ohne ein Wort zu ſprechen, ohne nur eine Hand zu 
irgendeiner Hilfeleiſtung zu rühren, ſtand er, die Arme 
auf der Bruſt gekreuzt, regungslos vor dem Mädchen, 
das er mit finſtern Blicken betrachtete. Aber dieſe 
erzwungene Ruhe verdeckte ſchlecht den Sturm, der in 
ihm wütete. Vielleicht waren es auch gerade die zucken⸗ 
den Zornfalten auf der ſonſt ſo freien und klaren Stirn, 
die unheimlich aus dem bleichen Geſicht unter den zu⸗ 
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ſammengezogenen Brauen hervorblitzenden Augen, die 
das arme Kind in immer neue, größere Schrecken ſtürz⸗ 
ten. „Martin,“ flüſterte ſie, und die bebenden Laute, 
die nur widerſtrebend ihren Lippen entquollen, künde⸗ 
ten die Angſt ihrer Seele, „Martin, — ſieh mich nicht 
ſo an, ſtehe nicht ſo ſtumm und ſtarr! — Mein Gott, 
ich vergehe! — Rede — rede! — Nicht ſo, — nicht ſo! 
— Laß das Lippennagen! — O, mein Gott, — ſprich 
nur ein einzigs — einzigs Wort!“ 

„Wozu ich?“ entgegnete der Jüngling, faſt ohne 
die Lippen zu öffnen. „Soll ich kund tun, was dir 
fehlt, was in dir vorgeht?“ 

„Und wenn du es weißt, — — , ſieh mich nicht 
ſo an,“ weinte ſie und haſchte vergebens nach einer 
Hand von ihm. „Und wenn du es weißt, gibt dir das 
ein Recht, mich ungehört zu verdammen? — Kann ich 
vor all den Ohren da frei herausſagen, was mich 
bewegt?“ 

„Ihr hört's, — fie will allein mit mir ſein,“ 
wendete ſich Martin finſter an ſeine Geſellen. „Zurück, 
ſorgt, daß kein Lauſcher nahe kommt.“ Als ſich die 
Burſche eilig entfernt, fragte er, noch immer, ohne ſeine 
Stellung zu ändern: „Schnell jetzt, was haſt du mir 
zu ſagen?“ ; 

Evebärble rang die Hände und blickte noch ein- 
mal flehend zu Martin auf. Als dieſer jedoch nicht 
darauf zu achten ſchien, eine Bewegung der Ungeduld 
machte, trocknete das Mädchen die Augen, ſtand nun 
ebenfalls auf, ſtrich die Schürze glatt und begann leiſe: 
„Habe wenig zu ſagen, es iſt nur, daß du mich nicht 
für falſch und flatterig anſiehſt. Vorhin war ich ſo bös 
auf den Schülzle, ſo bös, — ich meinte, mit der Lieb' 
zu ihm wär's aus, nimmermehr könnte ich ihm wieder 
gut werden. Da kamſt du! — Ich war ehrlich gegen 
dich in allen Stücken, und du weißt auch, ich wollte 
nicht auf den Tanzboden; ich meinte, — und das meine 
ich noch, — es paßte ſich nicht; dann aber hatte ich eine 
geheime Sorge, es könnte etwas geſchehen, was beſſer 
ungeſchehen bliebe. Du und die Eltern nötigten mich 
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mit Gewalt, ich konnte nicht widerſtehen. Ernſtlich hatte 
ich mir vorgenommen, Paul nicht anzuſehen, ich hab's 
gehalten, — bis — nun bis er zu blaſen begann. Sieh, 
das war es, was ich gefürchtet hatte. Schon einmal hat 
er mir mit ſeinem Blaſen das Herz eingenommen; wie 
er heute wieder die alte Weiſe begann, da war auf ein⸗ 
mal aller Zorn und Unmut verſchwunden; ich wußte 
jetzt, nie und nimmer kann ich den Schülzle vergeſſen, 
dem allein gehöre ich an, jetzt und für alle Ewigkeit!“ 

Sie ſchwieg, heftig atmend ſpielte ſie mit ihren 
Schürzenbändern. Martin rührte ſich nicht, nur ſeine 
Lippen und Augenbrauen zuckten ſtärker. „Und was 
ſoll nun werden?“ fragte er kalt. 

Evebärble hob den Kopf, ihre Augen blitzten, ſie 
wich den finſtern Blicken des Burſchen nicht mehr aus. 
„Das weiß ich nicht,“ ſagte ſie lebhaft. „Vorläufig 
kümmere ich mich nicht darum. Ich gehöre ihm an, 
ihm allein, das ſteht feſt, daran wenigſtens kann die 
Welt nichts ändern. Freilich, — — wenn — wenn du 
wollteſt, ein Wort für uns — — —“ 

Ein bitteres Lachen des Burſchen unterbrach ſie. 
„So weit ſind wir noch nicht. — Ich verſteh' nicht, wie 
du für einen Kerl wie den Schülzle noch einen Atem 
verſchwenden kannſt! Doch gleichviel, das geht mich 
nichts an. — Auch ich habe Rechte an dich, größere, als 
der Schülzle jemals hatte. Ich hoffe, du wirſt mich 
nicht beſchimpfen wollen, wirſt mich nicht zum Spott 
und Gelächter machen. Womit hätte ich das auch um 
dich verdient? — Du biſt aufrichtig, ich danke dir's 
und achte dich darum nur noch mehr. Will's auch 
glauben, daß das wunderliche Blaſen und der Anblick 
des Burſchen dir das Herz bewegte, — ſeh's ein, wir 
wären beſſer ganz vom Tanzboden geblieben! — Aber, 
was dir jetzt das Herz bewegt, das iſt eine Wallung des 
Blutes, die vorübergeht, ſonſt nichts. Du kannſt ja 
dem Burſchen gar nicht verzeihen, wie er dir mitgeſpielt. 
— Komm, das iſt abgetan. Wir wollen heim, wenn 
du meinſt, dort wirſt du eher ruhig. — — Morgen haft 
du die ganze Geſchichte vergeſſen.“ 
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„Nein, Martin! — Es kommt mir hart an, daß 
ich dir weh' tun muß, aber es geht nicht anders. Unſere 
Wege gehen auseinander; je eher wir uns ſcheiden, deſto 
beſſer!“ 

ö „So könnteſt du im Ernſt daran denken, mich zu 
beſchimpfen, vor aller Welt ehrlos zu machen?“ ſchrie 
der Burſche, durch deſſen Glieder ein Zucken ging. 
„Mädle, Mädle, nimm dich in acht, bedenk', was du 
tuſt.“ 

„Haſt du auch bedacht, was du tat'ſt, als du mich 
zum Tanz forderteſt?“ fragte das Mädchen, die im 
gleichen Maße ruhiger wurde, als der Burſche ſeine Be— 
herrſchung verlor. „Schweres Unrecht liegt auf mir, ich 
leugne das nicht, — ich büße auch dafür. Aber alle 
Schuld trage ich nicht allein. War es auch recht von 
dir, meinen Zorn auf den Schülzle zu deinem Vorteil 
auszunützen? War es recht, daß du mit den Eltern auf 
mich losſtürmteſt, als ich im Jammer und ärgſten Wirr⸗ 
ſal keines Gedankens fähig war?“ 

Schon bei den erſten Worten war der Burſche er- 
ſchrocken zurückgefahren, jetzt haſchte er nach ihrer Hand 
und ſagte ängſtlich: „Evebärble — nimm das zurück, 
ich bitt' dich!“ — 

„Das Geſpött der Leute iſt eine geringe Strafe, 
die wir eben geduldig hinnehmen müſſen, wir ſollten 
Gott danken, daß nicht größeres Unheil aus unſerer 
Torheit erwuchs,“ ſagte das Mädchen, indem ſie vor 
Martin zurückwich. „Laß mich, Martin! Wahrhaftig, 
von Herzen iſt mir's leid, daß du in das Gerede der 
Leute kommſt, aber mir geht's nicht beſſer — und ſonſt, 
— o mein Gott, was ſteht mir noch ſonſt bevor!“ 

Martin nagte an den Lippen. Plötzlich fuhr er 
zuſammen, er ſah Schülzle das Orcheſter verlaſſen. 4 
„Evebärble,“ ſagte er und ſeine bleichen Lippen bebten, 
während er nun doch die Hände des Mädchens feſthielt, 
„ich kann nicht glauben, daß das dein völliger Ernſt iſt, 
ich kann nicht, wenigſtens jetzt nicht. Du biſt jetzt in 
Wallung, du wirſt wieder anders denken, biſt du erſt 
ruhiger, — laß mir wenigſtens heute den Glauben. 
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Mein Gott, ſoll all' mein Hoffen vergeblich geweſen 
ſein? Sollte ich wirklich ein Unrecht — — — — 
Sieh, wahrhaftig, er hält gerade auf dich zu, das iſt 
doch ſtark! — Himmel und Hölle! Evebärble — wirſt 
du mir's antun? Wirſt du dich vor allen Leuten —“ 

„Still, ſtill,“ flüſterte das Mädchen, die zu zittern 
begann. „Ich gehöre ſein in alle Ewigkeit, das weißt 
du, nicht er, — noch ſind wir nicht ausgeſöhnt, und der 
Tanzboden iſt kein Platz dazu. Heute haſt du über mich 
zu verfügen, du allein, — aber ſei gut, Martin, ver⸗ 
hüte Lärm!“ 

Martin entgegnete nichts, finſter ſtarrte er vor ſich 
nieder und nagte an den Lippen. Von den ſcheltenden, 
lärmenden Kameraden Martins, die ihn nicht aufhalten 
konnten, begleitet, drängte ſich Schülzle herbei. Mit Ge⸗ 
walt riß er eine Hand des Mädchens an ſich und flüſter⸗ 
te: „Evebärble!“ Aber das Mädchen hatte ſich abge⸗ 
kehrt, weder ein Blick noch ein Wort ward ihm zuteil. 
Martin ſtand neben ihr, in ſeinem Geſicht arbeitete es, 
ſeine Finger zuckten. Plötzlich — wie um ſich ſelbſt 
zu einer Entſcheidung zu drängen, legte er ſeine Hand 
auf Pauls Schulter und ſagte: „Mach' keinen Auf⸗ 
ſtand, Burſch! Eigentlich ſtände mir wohl zu, dich 
vor die Türe zu werfen, denn das Evebärble iſt heute 
meine Tänzerin. Aber,“ — Martin konnte das Beben 
ſeiner Stimme nicht verbergen, — „aber ich bin nun 
einmal kein Freund von Skandal, — und kurz und 
gut, wir wollen uns vergleichen. Wir wollen wechſeln. 
Drei Reihen ich, drei Reihen tanzeſt du mit dem Eve⸗ 
bärble. — Biſt's zufrieden? — Kannſt auch den An⸗ 
fang machen meinetwegen! Aber das merke dir, 
Burſch, denke nicht dran, das Evebärble heimzugelei⸗ 
ten, verſtanden? — Das iſt mein Recht, das laß ich 
mir nicht nehmen; Gott ſei dir gnädig, kommſt du mir 
da in die Quere!“ 

Ein Wink mit den Augen bedeutete ſeinen ver⸗ 
blüfften Kameraden, das Paar nicht aus den Augen zu 
laſſen. „Schülzle, ein Trompeter magſt du ſein, ein 
Mann biſt du nicht,“ ſagte er wegwerfend, dann ſchritt 
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et hochaufgerichtet durch die ſtaunenden Dammsbrücker 
nach der entgegengeſetzten Seite des Tanzbodens. Nur 
ſein Vertrauter, der Rottenſteiner Schmiedspitter, folg⸗ 
te ihm. „Was machſt du? — Was ſoll das heißen?“ 
fragte er ſtaunend und zornig. 

r Martin blickte eine Weile zu Boden, dann hob er 
den Kopf und ſah Pitter voll in die Augen. „Sie macht 
mir zum Vorwurf, ich hätte ihren Zorn für mich benützt. 
Das wurmt mich, es liegt Wahrheit drin!“ 

„Weiter nichts? — Und willſt du ſie aufgeben?“ 

„Nein — laß mich, ich muß erſt mit mir ſelber 
einig werden!“ 

„Gut! — Haha, — und während dem ſchwätzt ihr 
der Schülzle den Kopf vollends toll!“ 

„Vielleicht! — Es war große Torheit, ſie heute 
auf den Tanzboden zu zwingen, das ſeh' ich jetzt. Nun 
iſt das Unglück geſchehen, das Blaſen hat ihren Zorn in 
Mitleid umgeſchmolzen, — ſoll ich nun hart ſein, ſie jetzt 
mit Gewalt von ihm fern halten und ſo die wieder auf⸗ 
wachende Liebe ſelber zu lichter Flamme anblaſen? — 
Nein! — Ich brauche den Vergleich mit dem Muſikan⸗ 
ten nicht zu ſcheuen! — Mag ſie mit ihm tanzen! Sie 
ſoll ſehen, daß ich ein ganz andrer Mann bin, als der 
Tropf, der nicht weiß, was er will. Iſt ſie zur Ver⸗ 
nunft zu bringen, iſt's allein dadurch, — zum Ernſt iſt 
immer noch Zeit, wenn mir überhaupt zuſteht, Ernſt zu 
gebrauchen! — — Halte ein Aug' auf die beiden, aber 
quäle ſie nicht, — nur wenn ſie vielleicht durchwiſchen 
wollen, machſt du Lärm. Laß mich allein!“ 

Schülzle blickte dem Hofmartin lange nach, ein 
tiefes Rot färbte momentan ſeine bleichen Wangen. 
Endlich näherte er ſich dem Mädchen, das ſich mit Ge⸗ 
walt zur Ruhe zwang, denn das Dammsbrücker Jung⸗ 
volk ward aufmerkſam. Ehe er ſie anreden konnte, zog 
ſie ihn in den Reihen, erſt als ſie ſich zwiſchen den übri⸗ 
gen Paaren drehten, flüſterte ſie ihm zu: „Sei ſtill, 
rede kein Wort, — verſtanden? Kein Wort! Was wir 
uns zu ſagen haben, paßt nicht hierher. Nimm dich zu⸗ 
ſammen, mach' kein Aufſehen Richte es ein, daß du 
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mich heimgeleiteſt; es mag Unrecht gegen den ehrlichen, 
braven Martin ſein, aber ich kann nicht anders, ich 
aie heute noch mit dir reden. Still jetzt — fein Wort 
mehr!“ 

Die Verwunderung, das Staunen der Muſikanten 
wie der Dammsbrücker nahm heute kein Ende. So 
etwas war ganz und gar unerhört, unbegreiflich; zwei 
Nebenbuhler, die, ſtatt ſich braun und blau zu ſchlagen, 
ſich gutwillig und gewiſſenhaft in den Beſitz des Mäd⸗ 
chens teilten; ein Mädchen, das, ſcheinbar völlig gleich⸗ 
gültig und teilnahmlos, dem einen wie dem andern 
ihrer Bewerber in den Reihen folgte, kalt und abſtoßend 
gegen jeden. Was ging da vor? Wer war Meiſter des 
Spiels? Worauf war es abgeſehen? — Dieſe Fragen 
machten jung und alt viel zu ſchaffen; manche fanden 
zuletzt die Sache komiſch und verſuchten ſie ins Lächer⸗ 
liche zu ziehen. Die drohenden Fäuſte der Bergheimer 
Muſikanten wie die der Rottenſteiner Burſche belehrten 
ſie jedoch bald, daß Witz hier ganz am unrechten Platz 
ſei. So ſuchte man ſich denn in Geduld zu faſſen, ein 
Ende konnte ja nicht ausbleiben, — doch ward be⸗ 
ſonders den weiblichen Zuſchauerinnen die Zeit nicht 
wenig lang. 


Unterdeſſen hatte ſich die Temperatur im Tanz⸗ 
raum vollſtändig verändert. Längſt waren die Eis⸗ 


kriſtalle an Decke, Wänden und Fenſtern verſchwunden, 
eine drückend ſchwüle, mit Waſſerdämpfen gefüllte Luft 
erſchwerte das Atmen und verdüſterte die ohnedies trüb⸗ 


ſeligen Flämmchen der Talglichter noch mehr. Die we⸗ 


nigen geöffneten Fenſterflügel umhüllten dichte Wolken, 


aus welchen dann und wann, wenn die geöffnete Tür 
Zug erregte, ein dichtes Schneegeſtöber auf die Köpfe 
der an den Fenſtern Stehenden niederwehte. Nicht 
bloß die Burſchen hatten längſt Mützen und Jacken ab⸗ 
gelegt, auch die Muſikanten machten es ſich ſo bequem 
als nur möglich; — in dem engen Orchefter herrſchte 
eine faſt unerträgliche Glut. „Schwenſelens, ijt das ne 
Hitz',“ murrte der Waſſerfuchs, indem er ſich die Stirn 
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trocknete. „Man zerfließt rein, — der Wachs an 
meinem Hornbogen iſt ſchon lang' auf und davon!“ 

„Das iſt was rechts,“ knurrte der Bergkaſper. „An 
meinen Klappen wird das Siegellack weich und läßt das 
Leder fohjen!“ 

„Ja, es iſt nimmer zum Aushalten,“ meinte auch 
der Zimmerdick verdrießlich. „Ich denke, wir machen 
bald Feierabend, — es wird ohnedies faſt nichts mehr 
aufgelegt (bezahlt). Nun, und wie ſteht's eigentlich 
mit dir und deinem Handel, Paule? — Wo will's hin⸗ 
aus? — Was ſoll's werden?“ 


Schülzle, der auf dem Orcheſter die drei Tänze ver⸗ 
brachte, die dem Hofmartin zukamen, fuhr aus ſeinem 
Brüten und Träumen, ſtrich ſich die Haare aus der 
Stirn und ſeufzte: „Weiß ich's —? Und doch, was 
Sr ich? Das Evebärble verlangt, daß ich fie heim⸗ 
geleite.— — — 

„Wirklich? — Menſch, du haſt mehr Glück als 
Verſtand,“ rief der Zimmerdick. „Ja, — aber das iſt 
ein gefährlich' Spiel, — nimm dich in acht! Der Hof⸗ 
martin iſt ein Burſch, der ſeinesgleichen ſucht an Brav⸗ 
heit und Tüchtigkeit — drum eben iſt es doppelt ge⸗ 
fährlich, ihn zu reizen. Wie er heute gegen dich ſich 
zeigte, ſo was iſt noch gar nicht dageweſen, — du ſel⸗ 
ber wärſt gewiß ganz anders aufgetreten. Nun aber 
rat' ich, laß dir mit dem Tanzen genügen und gib das 
Heimführen auf; ich hab's aus Martins eignem Munde 
gehört, wie er dem Schmiedspitter einſchärfte, darauf 
zu achten, daß ihr nicht etwa durchwiſchtet!“ 

„Weiß ich alles,“ ſeufzte der Schülzle, dem es ſicht⸗ 
lich ſehr unbehaglich zumute war. „Was aber hilft 
mir's? Das Evebärble beſteht darauf, daß ich mit ihr 
heimgehe, — was müßte ſie denken, wollt' ich mich da⸗ 
rondrücken?“ 

„So verſuch's,“ lachte der Schneidersnikel. „Was 
jammerſt du uns die Ohren voll?“ 

„Weil ihr mir helfen müßt,“ platzte der Schülzle 
heraus. „Ja, ja, macht keine Einwendungen, ihr 
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müßt mir helfen! Wie ſoll ich allein gegen die Rot⸗ 
tenſteiner aufkommen?“ 

„'s wird immer beſſer,“ murrte der Zimmerdick. 
„Und was ſollen wir tun? Wie haſt du dir's ausge⸗ 
dacht?“ 

„Was iſt da viel zu überlegen? — Ihr müßt ſe⸗ 
hen, daß ihr nach dem Feierabend die ganze Geſellſchaft 
in die Stube lockt und dort feſthaltet, bis wir — ich 
und das Evebärble — Gelegenheit gefunden haben, zu 
entwiſchen!“ 

„Iſt leicht geſagt,“ knurrte der Waſſerfuchs. „Aber 
wie ſoll man das fertig bringen, wenn keine Urſache 
vorliegt?“ 

„O du Hanspeter,“ lachte der Schneider. „Wär's 
denn der erſte Streich, den wir einfädelten? — Ich 
meine, da hätten wir ſchon ganz andere Geſchichten fer⸗ 
tig gebracht! — Verlaß dich darauf, Schülzle, dir wird 
geholfen!“ 

„Aber der Martin will vor die Tür einen Poſten 
ſtellen,“ meinte Schülzle kleinlaut. 

„Wirklich? — Nun, dumm iſt der Martin nicht,“ 
entgegnete der Schneider. „Auch der wird in Sicher⸗ 
heit gebracht, verlaß dich ganz auf mich! — Geh' jetzt, 
tanze deine drei Reihen ab, hernach iſt Feierabend; 
drüben in der Stube halte die Augen offen, du mußt 
ae ei auf dem Sprung ſtehen, durchzu⸗ 
gehen!“ 

„Aber ich ſeh' nicht ein, was das Heimführen 
nützen ſoll! — Das einzige, was dabei herauskommen 
kann, iſt eine Hauptſchlägerei,“ eiferte der Zimmerdick. 
„Was hilft es, wenn du dich auch mit dem Mädle ei⸗ 
nigſt? — Der Simesbauer nimmt dich nun und nim⸗ 
mermehr an!“ 

„Das wird ſich finden,“ beſchwichtigte Hanshen⸗ 
ner. „Geh' du nur, Schülzle, und halte dich bereit, du 
ſollſt dein Evebärble heimführen, und ſollten wir's des⸗ 
wegen mit dem Teufel aufnehmen. — Geh' jetzt, daß 
die Rottenſteiner nicht aufmerkſam werden.“ ; 

Und Schülzle ging; er tanzte feine geſetzlichen drei 
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Reihen ab und flüſterte dem Mädchen zu: „Halte dich 
bereit, ſetze dich drüben in der Wirtsſtube neben die 
Kammertüre, behalte mich immer im Auge, daß du auf 
den erſten Wink verſchwinden kannſt!“ 

Martin lächelte verächtlich, als die Muſikanten 
Feierabend machten, da er eben noch einmal zum Tanz 
antreten wollte. Am liebſten hätte er ſofort Saal und 
Wirtshaus mit ſeinem Mädchen verlaſſen, doch ging 
das nicht an, das erhitzte, glühende Evebärble mußte 
ſich der grimmigen Kälte wegen notwendig erſt abküh⸗ 
len. Verdroſſen willigte er ein, mit dem übrigen Jung⸗ 
volk den Muſikanten in die Wirtsſtube zu folgen. Ein⸗ 
mal war ihm das überluſtige Treiben, das gewöhnlich 
den Tänzen zu folgen pflegte, zuwider, dann aber fürch- 
tete er die Anſchläge ſeines Gegners, die, wenn er ihm 
auch nicht beſondere Schlauheit zutraute, ihm in dem 
Gedränge, bei dem Rückhalt, den Schülzle offenbar bei 
den Muſikanten und Dammsbrückern, ja, bei dem Mäd⸗ 
chen ſelbſt fand, immerhin gefährlich werden konnten. 
Er beſchloß darum, dem Evebärble nicht von der Seite 
zu weichen, ſeinen Kameraden befahl er Achtſamkeit an; 
um aber ganz ſicher zu gehen, ſtellte er den Schmieds— 
pitter, den ein reichliches Trinkgeld willig machte, als 
Wachtpoſten vor die Haustür. 

Beſonders letztere Vorſichtsmaßregel gab ihm ſei⸗ 
nen Gleichmut, ſeine Ruhe vollſtändig zurück. Im Ver⸗ 
trauen auf die Wachſamkeit ſeines Freundes verſchmähte 
er ſogar, ſich dem Mädchen, das ihm offenbar auswei⸗ 
chen wollte, aufzudrängen. Er war ſchon zufrieden, 
daß ſie auch den Schülzle abwies und fern von der 


Stubentür im Schatten des Ofens ſich in eine Ecke 


drückte. Seine Freunde machten ſich Pitters Wachſam⸗ 
keit ebenfalls zunutze, ſchäkerten mit den Mädchen, die 
ſie mit „Muskatenwei“ und „ſüßem Schnaps“ rega⸗ 
lierten, und als ſie erſt Martin vollkommen ruhig in 
eifrigſter Unterhaltung mit den Muſikanten ſahen, 
kümmerten ſie ſich auch nicht weiter um das Evebärble. 

Martin war ein lebhafter, aufgeweckter Burſche, 
von der Natur mit einer reichen Gabe von Witz und 
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Laune ausgeſtattet; — dem luſtigen Schneidersnikel 
ward es darum nicht ſchwer, den munteren Burſchen in 
eine äußerſt lebendige Unterhaltung zu verflechten. Im 
Anfang blickte Martin freilich unaufhörlich mißtrauiſch 
um ſich, allein Evebärble ſaß regungslos in ihrer Ecke, 
und der Schülzle hatte an dem Tiſch, den ſeine Freunde 
mit ihren Mädchen einnahmen, den Kopf auf die Arme 
gelegt und ſchien zu ſchlafen. Darüber konnte ſich Mar⸗ 
tin eines leiſen Lächelns nicht erwehren, ſeine Befürch⸗ 
tungen ſchwanden faſt gänzlich, — vor der Tür wachte 
Pitter, und Schülzle hatte ſich aus eigenem Antrieb ſo 
poſtiert, daß auch nicht die geringſte ſeiner Bewegungen 
den Rottenſteinern entgehen konnte. Martin lächelte; 
nun erſt gab er ſich ſo recht mit Behagen der anregen⸗ 
den Unterhaltung mit dem Schneidersnikel hin, deſſen 
Geſchichten und Schnurren gar kein Ende nehmen woll⸗ 
ten. Evebärble ſaß noch immer regungslos, ſie mochte 
wohl eingeſchlafen ſein. Martin fühlte ſich vollkom⸗ 
men ſicher, ließ den Muſikanten wacker einſchenken, kam 
allmählich auch ins Erzählen und blickte kaum auf, als 
das Jungvolk plötzlich in Bewegung geriet und lachend 
und lärmend einige Male durch das Zimmer ſchwärmte. 
Auch als die Ruhe wiederhergeſtellt ward, ſaß Eve⸗ 
bärble noch in der nämlichen Stellung im Schatten des 
Ofens, aber — Martin fuhr ein Stich durchs Herz — 
Schülzle war von ſeinem Platze verſchwunden. Er 
wollte aufſpringen, doch bezwang er fic); feine Ramera- 
den ſaßen vergnügt bei ihren Mädchen, gewiß hatten 
ſie ihn im Auge, — alſo wozu Aufſehen erregen? Ruhig 
ward er doch nicht; plötzlich fiel ihm auf, daß das Eve⸗ 
bärble doch gar ſo tief im Schatten ſaß, wer es nicht 
wußte, daß ſie es war, hätte ſie gewiß nicht erkannt. 
Eine merkwürdige Unruhe begann Martin zu peinigen, 
— und gerade jetzt verwickelte ſich der Schneider in 
eine Geſchichte, die kein Ende nehmen wollte. Zuletzt 
konnte ſich Martin nicht länger bezwingen, er ſprang 
auf, wie zufällig ſchritt er ganz in der Nähe des Ofens 
vorbei, — ein jäher Schreck raubte ihm für den Mo⸗ 
ment faſt Beſinnung und Bewegung: — das Mädchen, 
Deutſche Büchere Band 39. 5 
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das ſich da in die Ecke drückte, das war ja nicht das 
Evebärbchen! 

Obgleich eine ruhige, klare, merkwürdig gefeſtete 
Natur, drohte dennoch für einen Augenblick Zorn und 
Enttäuſchung in Martin die Beſonnenheit zu überwin⸗ 
den. Aber auch nur einen Augenblick. Wie um ſich 
ſelbſt feſtzuhalten, preßte er die Fäuſte zuſammen, biß 
er die Zähne knirſchend aufeinander; daß ihm das Paar 
entwiſcht, darüber war er keine Minute im Zweifel, — 
nur darüber, wie ihnen das möglich geworden, zerbrach 
er ſich umſonſt den Kopf. Gewaltſam hielt er den auf⸗ 
kochenden Grimm nieder; was nützte es, ihn den Leuten 
zu zeigen? Betrogen war er einmal, jetzt galt es, den 
Unfall mit heiterer Miene zu tragen — und den Bur⸗ 
ſchen, der ihm ſo frech ins Gehege kam, ſeine Gefällig⸗ 
keit ſo ſchlecht dankte, zu ſtrafen. Ob Evebärble für ihn 
verloren ſei, mußte ſich noch heute entſcheiden. 

Der Schrecken ſeiner Gefährten, als er nach 
Schülzle und Evebärble frug, verriet zu deutlich ihre 
Unachtſamkeit, als daß er ſich noch über das Gelingen 
der Flucht hätte wundern dürfen. Aber warum war 
auch der Schmiedspitter ſeinem Verſprechen untreu ge⸗ 
worden? — Martin machte ſich freilich Vorwürfe, daß 
er ihn ſo lange ohne Ablöſung gelaſſen; aber wenn ihm 
der Wachtdienſt läſtig wurde, warum hatte er das nicht 
geſagt, ſtatt heimlich ſeinen Poſten zu verlaſſen? Oder 
ſollte ihm auch hier ſein Gegner einen Streich geſpielt 
haben? — Kaum denkbar, denn Pitter war ſchlau und 
ein Burſch wie ein Rieſe. — Mochte dem nun ſein, wie 
ihm wollte, Gewißheit mußte er haben. Einen ſeiner 
Vertrauten ſchickte er vor die Türe, nach Pitter zu fue 
chen; ſo ſcheinbar abſichtslos dies ins Werk geſetzt wur⸗ 
de, erregte es doch allgemeine Aufmerkſamkeit. — Mar⸗ 
tin war ſich ſofort vollkommen bewußt, daß ſämtliche 
Dammsbrücker wie auch die Muſikanten gegen ihn are 
beiteten und nur durch deren Beihilfe die Flucht mög⸗ 
lich geworden war. — Um ſo vorſichtiger mußte er an 
ſich halten, um ſich nicht noch mehr zum Spott und 
Gelächter zu machen. 
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Der Bote kehrte zurück und meldete, Pitter ſei ver⸗ 
ſchwunden, nirgends eine Spur von ihm zu finden. Auf 
einen Wink rüſteten ſich die Rottenſteiner zum Auf⸗ 
bruch; Martin bezahlte ſeine Zeche, nahm anſcheinend 
gut gelaunt Abſchied von den Muſikanten, die ihn ver⸗ 
gebens zu halten verſuchten. An der Türe machten 
die Dammsbrücker Burſche und Mädchen ein Gedränge, 
mit Scherz und Lachen verweigerten ſie den Rottenſtei⸗ 
nern den Ausgang. Martin, der die Abſicht ſofort 
durchſchaute, hielt auch jetzt an ſich, einige Sekunden 
ſchaute er dem anſcheinend harmloſen Spiel lächelnd zu; 
als es aber kein Ende nehmen wollte, befahl er: 
„Durch!“ Schreiend und lachend praſſelten Burſche und 
Mädchen, die nicht daran dachten, Ernſt zu brauchen, 
auseinander, und die Rottenſteiner ſtürmten an dem 
zwiſchen Ofen und Wand ſitzenden und ſanft ſchlafenden 
Hanshenner, der auch jetzt noch ſeinen Baß liebevoll in 
den Armen hielt, vorbei nach der Tür. Plötzlich gab 
es ein großes Gepolter, — der Baß lag quer vor der 
Stubentür; die Rottenſteiner, einmal im Lauf, ſtürzten 
fluchend und wetternd darüber winweg, und der Hans⸗ 
henner ſtand daneben, rang die Hände und ſchrie kläg⸗ 
lich: „Mein Baß, mein Baß, — mein guter alter Baß! 
— Dasmal ijt er hin, — rein hin!“ 

Natürlich eilten auf dieſen jammervollen Hilferuf 
die Muſikanten einmütig herbei, das gefährdete Inſtru⸗ 
ment zu retten, — ſchon nach wenigen Sekunden waren 
die Rottenſteiner vollſtändig von der Tür abgedrängt. 
Nun folgte ein großer Krawall, der Wirt jammerte laut 
um ſeinen Ofen, der bei einem Kampfe in ärgſte Gefahr 
geriet. Zu Tätlichkeiten kam es nicht. Einmal fehlte 
den Rottenſteinern der Schmiedspitter, der den Ecken⸗ 
peter im Schach gehalten hätte, dann gebot auch Martin 
mit ſo mächtig hallender Stimme Ruhe, daß nach kur⸗ 
zem Getümmel die Gegner ſchnaubend auseinander 
Beschl. Natürlich hielten die Muſikanten die Türe 

eſetzt. 

„Wollt ihr Bergheimer den Ausgang freigeben?“ 
fragte Martin. 
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„Nicht eher, bis ihr unſern Baß bezahlt, den ihr 
ruiniert habt,“ ſchrien die Muſikanten grimmig. 

„Ich will nicht fragen, ob der Hanshenner den 
alten Kaſten uns nicht abſichtlich zwiſchen die Beine 
warf,“ ſagte Martin finſter. „Laßt ihn reparieren, ich 
will's bezahlen, was es auch koſtet!“ 

Dieſe unerwartete Großmut brachte die Muſikan⸗ 
ten ſichtbar in Verlegenheit; endlich ſchrie Hanshenner: 
„Was da, Reparatur, das beſorg' ich ſelber! Bezahl' 
eine Zeche Bier, ſo ſoll's gut ſein!“ 

„Schenk' ein, Wirt,“ ſchrie Martin, deſſen Stirn 
und Schläfe ſich röteten. „Schenk' ein, was ſie trinken, 
— ich bezahl's! — Wollt ihr jetzt die Tür freigeben?“ 

Da nun durchaus keine Urſache mehr vorlag, den 
Rottenſteinern den Ausweg zu wehren, zogen ſich die 
Muſikanten halb zufrieden, halb verdrießlich zurück, 
und die Aufgeregten ſtürmten ins Freie. 

„Geholfen hat's halt nicht viel,“ meinte Hans⸗ 
henner und kraute ſich unter der Pelzmütze. „Na, — 
der Schülzle weiß, was ihm bevorſteht, er ſoll ſeine 
Haut eben beizeiten ſalvieren!“ 

„Sollten wir ihm nicht beiſpringen?“ fragte der 
Eckenpeter. 

„Daß das ganze Dorf rebelliſch wird?“ fragte 
Hanshenner dagegen. „Nichts da! Draußen ſoll er 
ſich ſelber durchhelfen, iſt übrig genug, wenn wir im 
Wirtshaus zu ſeinem Rückhalt beiſammen bleiben!“ 

„Haſt recht,“ ſagte auch der Zimmerdick. „Det 
Wildfang hat uns ſchon Sorge genug gemacht!“ — 
Hör', Hanshenner, konnteſt du es über das Herz brin⸗ 
gen, deinen Baß in ſolche Gefahr zu bringen?“ 

„Ha, mit einem gewöhnlichen Baß hätt' ich's auch 
nicht riskiert,“ lachte Hanshenner und betrachtete be- 
wundernd das Inſtrument. „Da, ſeht ſelber, nicht ein 
Sprüngle oder Rißle hat er davongetragen. — Ja, ich 
hab' ihn aber auch verwahrt, — Heiden noch mal! — 
Zwei armsdicke Eichenprügel habe ich inwendig der 
Länge nach eingezapft, der andern Sperrhölzer und 
Widerlager gar nicht zu denken, — allein für ſechs 


Heinrich Schaumberger. Glückliches Unglück. 69 


Kreuzer an Nägeln habe ich daran verklopft! — Guckt 
ihr? — Ja, das iſt ein Baß! — Zwei dürfen ſich dar⸗ 
auf ſetzen, und er bricht nicht durch!“ 

„Donnerwetter! — Darum alſo klappert, raſſelt 
und ſchnarrt der Kaſten gar ſo ſchändlich,“ rief der 
Zimmerdick, und der Waſſerfuchs ſagte bedächtig: „Ja, 
wenn das vorliegt, dann haft du freilich recht! — Sol- 
chen Baß wird man nicht wieder finden landauf und 
landab!“ 

„Ja, 's iſt ein Hauptbaß,“ ſchloß der Hanshenner. 
„Nicht tot zu machen iſt die alte Baſe!“ 

* * * 5 

Ein leiſer Druck auf die Schulter, — der eben noch 
anſcheinend feſt ſchlafende Schülzle begann fic) zu deb- 
nen und zu ſtrecken, und als die Rottenſteiner Burſche 
nicht auf ihn achteten, verſchwand er lautlos unter den 
Dammsbrücker Burſchen und Mädchen, die eben durch 
die Stube zu ſchwärmen begannen. „Der Schmieds⸗ 
pitter iſt ſicher aufgehoben, — vorwärts, das Bärble 
wird draußen auf dich warten! Mach's raſch ab, 
Schülzle, eile, was du kannſt, — lange halten wir die 
Rottenſteiner auf keinen Fall zurück, und fällſt du in 
ihre Hände, weißt du, was dir blüht! — Ja, wenn ſie 
alle ſo feſt ſäßen wie der Schmiedspitter, — ha, ha! — 
Vorwärts jetzt!“ Damit ſchob ihn der Mühljohann leiſe 
lachend aus der Tür. 

In der offenen Haustür zeichnete ſich gegen den 
leuchtenden Schnee draußen eine dunkle weibliche Ge⸗ 
ſtalt ab, — es war Evebärbchen. Wortlos ergriff ſie 
ſeine Hand und zog ihn fort; er fühlte ihre Pulſe ſchla⸗ 
gen, der drangvolle Atem verriet ihre Aufregung. Im 
raſcheſten Lauf zog ſie ihn durch die ſtillen Gaſſen, erſt 
in der Nähe des väterlichen Gehöftes ging fie langſa⸗ 
mer, ließ ſeine Hand los, hüllte ſich ſchauernd in ihre 
Tücher, und Schülzle war's, als höre er ſie leiſe 
ſchluchzen. 

Dem Burſchen ward es wunderlich zumut. In 
unbeſchreiblicher Pracht und Majeſtät funkelte der 
Sternenhimmel über ihm, aber der Glanz war kalt und 
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faſt unheimlich, wie die verzerrten Spiegelbilder der 
fernen Sterne auf der blinkenden Eisfläche des Dorf- 
baches. Dunkel und öde, wie zuſammengeduckt, lagen 
die Häuſer unter ihren Schneehauben, nur die weiß 
beeiſten Fenſter ſchimmerten durch die Nacht, unheim⸗ 
lich, wie die lichtloſen Augen eines Blinden. Dazu 
knarrte und heulte der Schnee, und trotz der raſchen 
Bewegung empfand der Burſche ſchmerzhaft die durch⸗ 
dringende Kälte. 

Aber dicht neben ihm ſchritt leiſe ſchluchzend ein 
yüßes, warmes Leben durch die einſame, erſtarrende 
Nacht. Es drängte ihn, das Mädchen an ſeine Bruſt 
zu ziehen, an ihrem Herzen zu erwarmen. Aber konnte, 
durfte er? Freilich befand er ſich auf ihren ausdrück⸗ 
lichen Wunſch an ihrer Seite, aber daß damit der Zwie⸗ 
ſpalt zwiſchen ihnen nicht gehoben, hatte ſie ja ſelbſt ge⸗ 
ſagt; — ſie verlangte, daß er reden, ſich erklären, ent⸗ 

ſchuldigen ſollte. Konnte er das? Sollte er ſich ſchul⸗ 
ig bekennen, jetzt, wo ſich die Macht ſeines Blaſens 
aufs neue jo wunderbar bewährt? — — — 

Das Schluchzen des Mädchens ward ſtärker, je 
näher ſie dem elterlichen Haus kamen. Paul ſchnitt das 
unterdrückte Weinen durch die Seele, — dennoch brachte 
er kein Wort über die Lippen, die Kehle war ihm wie 
zugeſchnürt.— — — — 

Von der Kälte empfand er nichts mehr, eine ganze 
Hölle brannte in ſeinem Herzen auf, als nun wirklich 
ſchon die Haustür erreicht ward. Es zuckte in ſeinem 
Herzen, es wühlte und brannte in ſeinem Hirn, das 
heftigere Weinen des Mädchens, das ſich von ihm ab⸗ 
gewendet hatte und ganz außer ſich das Geſicht in ihr 
Tuch verhüllte, zerriß ſeine Seele, — dennoch fand er 
kein Wort der Entſchuldigung oder der Liebe, er konnte 
nicht reden, konnte nicht nachgeben. — Paul knirſchte 
heimlich mit den Zähnen, er konnte nicht, und ſollte er 
darüber zugrunde gehen! — — — 

Wie lange ſie ſo halb voneinander abgewendet ge⸗ 
ſtanden, wußte keines, beiden deuchte es eine Ewigkeit. 
Paul hätte ſich ſelbſt mögen zu Boden ſchlagen, er kam 
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ſich vor, wie dem Teufel verkauft, — dennoch ſchwieg 
er. Plötzlich wendete ſich Evebärble blitzſchnell nach der 
Tür, im Nu klirrte der Schlüſſel im Schloß, die untere 
Hälfte der geteilten Haustür ſprang auf, ſchon war das 
Mädchen halb in der aufgähnenden Finſternis ver⸗ 
ſchwunden, als Schülzle zugriff und fie mit Gewalt gu- 
rückhielt. 

„Evebärble!“ 

„Laß mich, — es iſt aus zwiſchen uns!“ 

Dieſes „laß mich!“ klang ſo herzzerreißend, daß 
es Schülzle heiß und kalt überlief. Er fuhr ſich in das 
Halstuch und riß daran, als liege hier die Schuld ſeiner 
Verſtocktheit, dann würgte und ſprudelte er gewaltſam 
hervor: „Evebärble! — Alles reißt und zerrt an mir! 
Niemand bin ich recht, wie ich bin! Werd' ich für ein 
Kind geachtet, daß man nur jo grad’ hin von mir ver- 
langt, das darfſt du tun und das nicht, ſo mußt du ſein 
und ſo nicht? — Evebärble, ſag' ſelber, was wär' das 
für ein Burſch, der ſich heut' dahin und morgen dorthin 
werfen läßt? — Meinſt, es hat mich nicht getroffen, 
wie der Martin ſagte, ein Mann biſt du nicht? — Wär' 
ich denn einer, wenn ich mir befehlen ließe, wie ein 
dummer Junge? Aufrichtig, Evebärble, mußt du mir 
nicht ſelber danken, daß ich feſt ſteh' und mich nicht zum 
Spielwerk hergebe?“ 

Evebärble war über dieſe Auseinanderſetzung ſo 
überraſcht, daß ſie vergaß, ihre Tränen abzutrocknen. 
Während ſie ſtaunend, unfähig zu antworten, zu ihm 
aufſah, ſpiegelte ſich ein Stern in den Perlen, die ihr 
noch auf den Wangen ſtanden. Paul aber, der ſich nicht 
bloß einen Stein vom Herzen, ſondern in eine neue 
Überzeugung heineingeſprochen, drängte ungeduldig: 
„Jetzt rede du! — Sag', ob ich nicht recht getan, auf 
meinem Willen zu beſtehen? — Ich ſag' ja nicht — 
und hab's nie geſagt, — daß ich um keinen Preis von 
der Muſik laſſen will. Wer weiß, ob ich's nicht tu', 
wenn's freiwillig geſchehen kann, — aber mit Zwang 
tu' ich's nicht, nie und nimmer. — Und nun ſag', hab' 


ich nicht recht?“ 
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Während ſie heimlich die Hände rang und mit in 
Tränen ſchwimmenden Augen zu dem erregten Burſchen 
aufſah, flüſterte das gequälte Mädchen: „Ja, ja, — 
gewiß haſt du recht! — Gewiß! — Von der Seite 
hab' ich die Sache noch nicht betrachtet gehabt, — ja, 
du wirſt wohl recht haben! Warum ſollſt du auch nicht? 
— Du biſt ja ein Mann! — Drum bleib' nur auf dei⸗ 
nem Willen, — ich werde dich nicht weiter drängen!“ 

Paul blickte verblüfft und beſtürzt auf das Mäd⸗ 
chen. Er hatte einen neuen Tränenſturm, Klagen, 
Vorwürfe, Bitten erwartet; — auf dieſe Zuſtimmung, 
durch welche die Verzweiflung ſo vernehmlich klang, war 
er nicht vorbereitet. Eine heiße Schamröte ſtieg ihm in 
Geſicht, wie der Blitz ſchoß ihnen der Gedanke durch 
das Hirn, es muß wahrlich ſehr ſchlecht um deine Sa⸗ 
chen ſtehen, wenn das Mädchen ſo reden kann! Aber 
auch der alte Trotz war noch nicht tot, ſchon regte es 
ſich in ihm, ſoll ich nachgeben, mich auf den Mund ſchla⸗ 
gen, im ſelben Augenblick, da ich mich meiner Mann⸗ 
haftigkeit rühmte, zu Kreuze kriechen? — — Wohl war 
ihm jedoch gar nicht, als er nun kleinmütig begann: 
„Siehſt du, Evebärble, du mußt mir ſelber zuſtimmen! 
Ich hab's ja auch gewußt, daß du noch zur Einſicht kom⸗ 
men würdeſt.“ 

Als das Mädchen faſſungslos ihren Kopf an ſeine 
Schulter lehnte und er nun fühlte, wie ſie unter den 
Stößen des Schmerzes zuckte, quoll es in ihm wieder 
heiß auf. Heftig ſchob er ſeine Mütze hin und her und 
klagte: „Ja, du haſt freilich recht zu weinen, was hilft's 
uns, daß du einſiehſt, ich kann nicht anders? Dein Va⸗ 
ter, daß ſich Gott erbarm', dein Vater kommt nimmer- 
mehr zur Erkenntnis, nimmermehr gibt er nach, — und 
nun auch noch die Geſchichte mit dem Hofmartin! — 
Evebärble, was ſoll nun werden?“ 

Das Mädchen hatte lauſchend den Kopf gehoben, 
jetzt ſchluchzte ſie: „Ich weiß nicht, — mein Kopf iſt wie 
ausgebrannt! Ich weiß nur, ich bin das unglücklichſte 
Mädchen auf Gottes Erdboden! — Horch,“ fuhr ſie 
auf. „Sie kommen! — Ich bin dein, Paul, für immer 
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und ewig, was auch kommen mag, ich bleib' dir treu! 
Was aus uns wird, weiß ich nicht, gewiß iſt nur, daß 
uns noch viel Leid bevorſteht! — Hörſt du nichts? — 
Um Gott, Paul! — Fort, fort, — es wäre mein Tod, 
müßte ich denken, du könnteſt den Rottenſteinern in die 
Hände fallen! — So eil' dich doch, — was ſtehſt du da 
und ſiehſt mich an? Wenn du mich gern haſt, geh'! — 
Gott weiß, was mir bei den Eltern bevorſteht, ſoll ich 
auch deinetwegen noch zittern und zagen?“ 

; „Evebärble — mein gut's Evebärble! — Es 
ſoll anders werden ich — —“ 

„O mein Gott! — Hörſt du nicht, wie ſie das 
Haus umkreiſen? — Mach' fort, eh's zu ſpät iſt!“ 

Paul wandte ſich zur Flucht — zu ſpät! Von allen 
Seiten praſſelten Holzſcheite in den Hof und ſplitterten 
an Wänden und Ecken. Allen Kameraden weit voraus 
ſtürmte Martin um die Ecke, mit lautem Zornruf warf 
er ſich auf den verhaßten Nebenbuhler. Doch auch 
Schülzle hatte die Gefahr Ruhe und Beſonnenheit wie⸗ 
dergegeben, geſchickt wich er dem Anprall aus; während 
Martin noch von der Wut des Stoßes baumelte, packte 
er ihn und ſchleuderte ihn den anſtürmenden Rotten⸗ 
ſteinern entgegen. Dann fühlte er ſeine Hand ergrif⸗ 
fen, er tauchte in eine dicke Finſternis, eine Tür ſprang 
ins Schloß, — im ſelben Moment krachte ein ſolch 
furchtbarer Stoß gegen das Bohlenwerk, daß ein dump⸗ 
fer Schlag durch das ſtille Haus ſchütterte. Aber um⸗ 
ſonſt hatten ſich die Gegner draußen mit voller Kraft 
gegen die Tür geworfen — ſie hielt. Evebärble ſchob 
raſch noch Riegel und Sperrhaken vor, — für den 
Augenblick war Paul in Sicherheit. 

Für den Augenblick! 

Warm und kalt überlief es den Burſchen, während 
er im ſtichdunkeln, eiſigkalten Treppenraum neben dem 
heftig atmenden, leiſe weinenden Mädchen ſtand, drau⸗ 
ßen eine Gegner ſchnaubend das Haus umtobten, bald 
an den Haus⸗ und Stalltüren rüttelnd, bald laut dro⸗ 
hend Einlaß begehrten. In welche unſel'ge, heilloſe 
Patſche war er geraten! — Wie er ſo daſtand, kam er 
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ſich vor wie ein Weizenkorn zwiſchen zwei Mühlſteinen. 
Hinaus durfte er nicht, vielleicht ſein Leben, zum min⸗ 
deſten ſeine Geſundheit ſtand auf dem Spiel! Blieb er 
aber, und der Bauer fand ihn im Haus, — und daß 
der Bauer ihn bald finden würde, daran war bei dem 
heilloſen Lärm, den die aufgebrachten Burſche draußen 
vollführten, gar nicht zu zweifeln, der Bauer mußte 
ja aufmerkſam werden, konnte ja den Unfug in ſeinem 
Hof nicht geſchehen laſſen — was ihm dann bevorſtand, 
ahnte ihm dunkel! — — 

Abermals donnerten dumpfe Schläge gegen die 
Türe, zugleich ſchrie Martin: „Aufgemacht — aufge⸗ 
macht, Bauer, oder beim Teufel, wir ſprengen die 
Türe! — Aufgemacht — der Schülzle iſt im Haus, — 
gebt ihn 'raus, oder wir ſtürmen die Tür!“ 

„Mein Gott, mein Gott! — Wie ſoll das enden?“ 
ſtöhnte das zitternde Mädchen. „Horch? — Hörſt du 
nichts? — Wahrhaftig, — o, mein Gott, — der Vater 
iſt ſchon wach! — Komm herauf! In den Stall kannſt 
du nicht, die Türe knarrt, und hier vor der Treppe 
kannſt du auch nicht bleiben. — Komm, ſuch' dir droben 
ein Verſteck, im Hausflur oder in der Küche, — aber 
komm! — O du gnadenreicher Heiland, wende das 
Unglück! — Komm — raſch! Der Vater wird im 
Augenblick mit Licht da ſein, trifft er uns zuſammen, — 
du kennſt ſeinen Jähzorn!“ 

Paul fühlte ſich abermals an der Hand ergriffen, 
diesmal die Treppe emporgezogen; zum Glück dämpf⸗ 
ten die krachenden Schläge an die Haustüre ſeinen ftol- 
pernden Schritt. In der Wohnſtube fluchte der Bauer 
über die Schwefelhölzer, die nicht Feuer fangen wollten, 
— das Mädchen zuckte zuſammen. „Rechts grad' aus 
iſt die Küchentür! Gott ſchütze dich, ich kann dir nicht 
weiter helfen, trifft mich der Vater außer meiner Kam⸗ 
mer, iſt alles verloren!“ 

Ein Lichtblitz durch das Schlüſſelloch der Stuben⸗ 
tür verſcheuchte das Mädchen, Paul war allein. Vor⸗ 
ſichtig tappte er nach der bezeichneten Richtung, eine 
Türe fand er nicht; er behielt auch nicht Zeit, längs der 
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Wand danach zu taſten, denn eben ging die Stubentür. 
Schülzle konnte gerade noch in den Schatten und end⸗ 
lich hinter die Tür ſelbſt ſpringen, die der Bauer im 
Eifer zu ſchließen vergaß. Wieder war Paul für den 
Augenblick geſichert, wenn er gleich meinte, das Schla⸗ 
gen ſeines Herzens müſſe ihn verraten. 

Ein neuer Angriff gegen die Haustür brachte den 
Bauer außer ſich; ſein Licht ſtellte er mit der dem Bauer 
eigenen Beſonnenheit auf den Boden, dann riß er das 
Hausflurfenſter auf, und eine ſehr erregte Unterhaltung 
zwiſchen ihm und den Burſchen draußen entſpann 25 
Der Bauer war mit Recht wütend über die maßloſe 
Frechheit der nächtlichen Ruheſtörer; er ſtutzte zwar, 
da er Martins Stimme erkannte, allein ſein Zorn ward 
nicht geringer. Als er erfahren, daß der gehaßte Bur⸗ 
ſche das Evebärble heimgeleitet habe, ja, ſich ſogar im 
Haul befinde, ſtieß er einen läſterlichen Fluch aus, der 

aul das Herz erzittern machte. Trotzdem aber nun 
der Alte über Schülzle wütete und tobte, vergaß er auch 
die Anmaßung der Rottenſteiner nicht. Es kam zu 
einem heftigen Zank zwiſchen dem Bauer und Martin, 
der damit endete, daß Martin verſicherte, wenn der 
Bauer nicht ſogleich den Schülzle ausliefere, werde er 
doch noch die Türe ſprengen; worauf der Bauer entgeg⸗ 
nete, den Muſikantenlump dulde er nicht eine Minute 
im Haus; wegen dem Martin aber tue er, was ihm be⸗ 
liebe, und wenn noch ein einziger Schlag gegen die Tür 
geſchehe, werde er zu antworten wiſſen. 

Die Burſche traten nun wirklich zurück, und der 
Bauer ſchloß das Fenſter. Wie ward aber Paul, als 
er ſah, wie der Alte die Hände rang, ſich verzweifelnd 
durch die dünnen weißen Haare fuhr und ſtöhnte: „Mein 
Gott im Himmel, wenn mir das Mädle, mein Eve- 
bärble, die Schande angetan hätte!“ 

Er ging nach der Tür — Schülzle biß die Zähne 
zuſammen! — Wenn er ſie bewegte, ſtand er im vollen 
Lichte dem Alten gegenüber! 

: Doch der Alte beachtete die Tür nicht, er rief nur 
in die Stube: „Alte, der Muſikant ſoll im Haus ſein! 
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Steh' auf! Mach' Licht und ſieh bei den Weibsleuten 
nach — ich geh' die Knechte wecken, der Kerl ſoll mir 
das nicht ungeſtraft angetan haben!“ 

„Ich bin ſchon lang’ auf,“ entgegnete eine ver⸗ 
ſtörte, froſtbebende Frauenſtimme, „aber ich kann die 
Schweſelhölzle um alles in der Welt nicht finden!“ 

„Ja, das glaub' ich! — Die hab' ich in der Haſt 
ins Handbecken geworfen,“ entgegnete der Bauer. 
„Mach' Licht in der Küche und eile, daß du in die Mäd⸗ 
chenkammer kommſt! Sit der Burſche dort —“ „Alter, 
— ſchäme dich,“ rief die Bäuerin ärgerlich. 

„Es iſt ein Glück für das Mädle, iſt die Luft rein! 
— Eil' dich!“ 

Der Bauer verſchwand mit ſeinem Licht in dem 
ſchmalen Gang, der durch die ganze Tiefe des Hauſes 
führte; in der eintretenden Finſternis huſchte eine Ge- 
ſtalt an Paul vorbei, nebenan raſchelte es, dann drang 
durch eine halboffne Tür ein blauer Lichtſchimmer in 
den Hausflur. Alſo dort war die Küche! — Trat jetzt 
die Bäuerin heraus, ward gerade der Winkel zwiſchen 
Wand und Tür, in dem er Schutz gefunden, zuerſt er⸗ 
leuchtet, — Entdeckung war unvermeidlich. — Über⸗ 
haupt war er verloren, ſowie nur der Bauer aus dem 
Gang zurückkam! Hier konnte er nicht bleiben, — aber 
wohin? — Nahende Schritte der Bäuerin ſcheuchten ihn 
auf. Fort mußte er, — im Augenblick war nur ein 
Loch offen, — mit einem Sprung war er in der Stube 
hinter dem Ofen. 

Wieder war er für den Augenblick gerettet, — 
aber er geriet auch immer tiefer in die Falle. Wohin, 
wenn der Bauer mit den Knechten zurückkam? 

Die Bäuerin ſchloß die Stubentür und entfernte 
ſich ebenfalls nach der Hinterſeite des Hauſes. Paul 
trat an die beeiſten Fenſter, taute ſie mit ſeinem Hauch 
ab und blickte hinaus. Der Sprung hinab in den Gar⸗ 
ten war gewagt aber nicht unausführbar. Eben erhellte 
der aufgehende Mond matt die Umgebung, bei dem 
ſchwachen Schein bemerkte er, wie die Rottenſteiner das 
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Haus nach allen Seiten umſtellt hatten. An ein Ent⸗ 
kommen war vorläufig nicht zu denken. 

Schritte kamen näher; er hörte, wie die Bäuerin 
beſänftigend auf das weinende Evebärble einſprach, die 
auch die Mägde tröſteten. Alſo ſämtliche weibliche 
Hausbewohner kamen in die Stube — wo ſollte er blei⸗ 
ben? Allmählich ward es nun auch im Haus lebendig; 
er hörte den Bauer ſchelten, die Knechte lachen und 
fluchen, — wohin, wohin? In der Stube zeigte ſich 
nirgends ein Winkel, nirgends ein Verſteck. Näher und 
näher kamen die Frauen, — verzweifelnd, mit einem 
Fluch zwiſchen den Zähnen, rannte er hinaus in die 
Kammer der Herrnleute. Es war das ein enger Raum, 
ein ſogenanntes Kafenetle; zwei dünne, etwa ſechs Fuß 
hohe Bretterwände, die nach oben ein geſchnitztes Git- 
terwerk mit der Decke verband, umſchloſſen eben zwei 
breite Betten und ließen einen ſchmalen Gang dazwi⸗ 
ſchen frei. Die Wände ſelbſt waren mit Kleidern ver⸗ 
hängt, dahinein verkroch ſich Paul, drückte ſich feſt in 
die Ecke und ergab ſich ſeufzend in ſein Schickſal. 

Eine troſtloſe Lage! — Wie ſollte er aus dieſem 
Gefängnis unbemerkt ins Freie gelangen? Das ein- 
zige Fenſter war vergittert, und ſonſt führte der Weg 
nur durch die Stube und über den Hausplatz! — Es 
war ſchrecklich! — Mehr als einmal fuhr ſich Schülzle 
in die Haare. pur größeren Vorficht begann er feine 
Stiefel auszuziehen, band fie mit der Trompete zuſam⸗ 
men und hing ſie um die Schultern, um für den Notfall 
Arme und Hände frei zu haben. 

Das Peinliche ſeiner Lage ward vermehrt durch 
die unmittelbare Nähe des geliebten Mädchens; er ſah 
ihren Schatten an Wand und Decke ſich abzeichnen, er 
hörte ihr troſtloſes Weinen, das die Mutter und Mägde 
vergeblich durch ihre Tröſtungen zu beſchwichtigen ſuch⸗ 
ten, — er wußte ja nur allzu gut, warum ſich Eve⸗ 
bärble nicht wollte tröſten laſſen. Wie erbärmlich, wie 
verächtlich kam er ſich vor in ſeiner Ecke! — Unterdeſſen 
ging der Rumor im Hauſe fort; aus dem Eifer, mit dem 
man alle Ecken durchſuchte und durchkroch, konnte er 
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abnehmen, wie viel dem Bauer an ſeiner Entdeckung 
liegen mußte, zugleich, welch heißer Empfang ihm 
blühte, ward er wirklich aufgefunden! — Nach einer 
endloſen Viertelſtunde kam endlich der Bauer froſtbe⸗ 
bend in die Stube zurück und erklärte — Schülzle at⸗ 
mete auf —: „Den Rottenſteinern will ich den Lärm 
gedenken! Tauſendſapperlott! Die Narren! Daß der 
Schülzle nicht im Haus iſt, glaube ich; gewiß iſt er ihnen 
entwiſcht, während ſie ſo unſinnig an der Tür lärmten! 
In ein Mausloch kann er nicht kriechen und unſichtbar 
iſt er auch nicht, — wir hätten ihn finden müſſen, wäre 
er noch im Haus. Alle Ecken ſind durchſucht, — alle 
Räumlichkeiten bis auf das Kafenetle, und da drin, — 
hm, der Teufel traue! Wer weiß? Am Ende iſt alles 
möglich in der Welt!“ 

Schülzle ging der Atem aus vor Schrecken — wo⸗ 
hin? — wohin? Noch hörte er die Bäuerin ärgerlich 
ſagen: „Ach, geh' doch, Alter, biſt du auch bei Troſt? 
— Wie ſoll ein Menſch in die Stube, — gar ins Kafe⸗ 
netle ’fommen ſein?“ — Allein Schülzle wartete das 
Ergebnis dieſer Unterredung nicht ab, mit einem Eifer, 
der eines beſſeren Zieles würdig geweſen wäre, kroch 
er unter das ihm zunächſt ſtehende Bett. Es war das 
gar keine ſo leichte Aufgabe; zunächſt hinderten ihn 
Stiefel und Trompete, ſodann ſtanden unter dem Bett 
eine ganze Maſſe Schachteln, Käſten und Eierkörbe, die 
er alle vorſichtig, natürlich nach vorne, daß ſie im 
ſchlimmſten Fall eine Schutzmauer für ihn bilden konn⸗ 
ten, — zur Seite ſchieben mußte. Einen runden Eier⸗ 
korb hätte er faſt umgeſtürzt; noch rollten und kollerten 
die Eier in ihrem Behälter, als auch ſchon richtig der 
Bauer mit den Worten ins Kafenetle trat: „Mag alles 
ſein, — nachſehen kann man ja!“ Der Bauer unterſuchie 
die Kleider, — richtig, er leuchtete auch unter die Bet⸗ 
ten, — ohne die Schachteln und Körbe wäre der Burſche 
verloren geweſen. — So kehrte der Bauer brummend 
in die Stube zurück, und Schülzle hörte ihn ſagen: 
„Nichts iſt's! Nun will ich aber auch ein Wort mit den 
Rottenſteinern reden!“ — Darauf folgte ein heftiger 
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Zank im Hausflur und im Hof, von dem aber Schülzle 
nichts verſtehen konnte. Endlich warf der Bauer das 
Fenſter zu, ſchickte die Knechte zu Bett und kehrte ſchnau⸗ 
fend in die Stube zurück. „So,“ ſchrie er, „den Muſi⸗ 
kanten wären wir los und den Hofmartin dazu! — Iſt 
recht — iſt ganz recht ſo! Um den Martin iſt mir's 
eigentlich leid, aber du haſt ihn ja doch nicht eigentlich 
gern gehabt, Evebärble, drum mag's ſein — es wird 
nicht an Freiern fehlen. — Und jetzt laß das Weinen, 
Kind! Du weißt, das tut mir weh! Leg' dich zu Bett 
und ſchlaf aus! — Aber eins mußt du mir verſprechen, 
Evebärble, den Muſikanten guckſt du nimmer an, mit 
ei aus — ganz aus, — gelt, das verſprichſt du 
mir?“ 

„Ha, Alter, ſei mir nur gleich ganz ſtill und laß 
das Mädle in Ruhe,“ fiel ihm die Bäuerin ins Wort. 
Haſt's ſchon vergeſſen, daß du eigentlich an dem ganzen 
Aufſtand ſchuld biſt? Wärſt du vorhin abends nicht ſo 
auf das Evebärble losgeſtürmt, hätteſt du ſie bei ihrem 
Willen gelaſſen, ſo hätte ſie den Tanzboden gar nicht 
betreten und alles wäre verblieben. — Geh' du, mein 
lieb' Kind, bekümmere dich nicht, ſchlafe ſanft, ich leide 
nicht, daß du gekränkt wirſt. Geh' jetzt, der Herrgott 
wird alles zum Beſten lenken!“ 

Um kein Wort dieſer Unterredung, die ihm das 
Herz pochen machte, zu verlieren, hatte ſich Paul re- 
gungslos verhalten, — nun war es zu ſpät, ſeinen un⸗ 
angenehmen Platz unter dem Bett zu verlaſſen. Das 
Mädchen huſchte raſch aus der Stube, auch die Alten 
beeilten ſich, in ihre Betten zu kommen. 

Scham, Zorn, Angſt und Reue brachten Schülzle 
in eine grimmige Wut über ſich ſelbſt! Alſo dahin 
hatte er es mit ſeinem Trotz gebracht, daß er jetzt mit 
Zittern und Zagen, von Froſt geſchüttelt, unter dem 
Bett des Mannes liegen mußte, deſſen Sohn er ſein 
konnte, dahin, daß er ſich verſtecken mußte wie ein Dieb, 
in ſchimpflicher Lage ſich weder rühren noch regen 
durfte, um nicht Entdeckung herbeizuführen! Paul 
knirſchte mit den Zähnen. Und wenn ſeine heutigen 
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Abenteuer bekannt wurden! Heiliger Gott, — wo wollte 
er bleiben vor Spott und Hohn? — Die Glut, die ihm 
dieſer Gedanke ausjagte, hielt nicht lange vor, die Kälte, 
die ihn bis aufs Mark erſtarrte, verſcheuchte die Sor⸗ 
gen vor einer ungewiſſen Zukunft, die nur allzu 
„ſichere“ Gegenwart nahm ſein ganzes Denken in An⸗ 
ſpruch; wie ſollte er unbemerkt aus ſeinem Gefängnis 
entkommen? 

Der Bauer warf ſich zum großen Unbehagen ſei⸗ 
nes Gaſtes, den das Achzen der Bettſtatt jedesmal arg 
erſchreckte, ruhelos von einer Seite auf die andere. Als 
nun die Bäuerin von der anderen Seite ſehr vernehm⸗ 
lich zu ſeufzen begann, ſagte der Bauer: „He, — Alte, 
ich kann nicht ſchlafen, die Geſchichte geht mir arg im 
Kopf herum!“ 

„Mir auch,“ war die bekümmerte Antwort. 

„Sit ein verflirter Kram mit dem Muſikant, eine 
Heidengeſchichte! — Herrgottseindonner auch, mit Fäu⸗ 
ſten könnte man dreinſchlagen.“ 

„Dein Fluchen ändert nichts! — Tu' doch nicht ſo 
wüſt! Das Mädle hat ihn nun einmal lieber wie den 
Martin, — was iſt's Großes, daß er ſie heimbegleitet 
hat? Im Haus war er doch nicht lange!“ 

„Ach, das meine ich nicht,“ knurrte der Bauer. 
„Das Mädle wird den Schülzle nicht laſſen wollen, 
— und daß ich's nur geſtehe, ſo grimmig ich auf den 
Buben bin, jetzt iſt er mir noch lieber wie jeder andere 
Burſch. — Da liegt der Haſe im Pfeffer!“ 

„O herrje — wenn's fo ſteht, dann iſt's — —“ 

„Ich dacht's ja, ſo wird's kommen,“ unterbrach 
ſie der Bauer zornig. „Iſt denn mit euch Weiber⸗ 
leuten gar kein vernünftig Wort zu reden? Aus iſt's 
mit dem Schülzle, aus und vorbei, jetzt und für immer. 
Mache mich nicht wild und rede kein Wort mehr 
davon!“ 

„Du biſt und bleibſt ein alter Brummbär! — 
Was bringſt einen auf ſolche Gedanken, wenn's durch⸗ 
aus aus ſein ſoll?“ 

„O lieber Gott, weil mir's im Kopf herum⸗ 
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geht, wie's jetzt ſo ganz anders ſtehen könnte ohne die 
Dummheit von dem Buben! — Als wenn's nicht 


auch mein Stolz war, daß er ſo berühmt auf der 


Trompete iſt? Aber zum Kuckuck, die Geſundheit geht 
doch allem vor! Und hätt' ich jemals daran gedacht, ihm 
ſo ganz und gar alle Muſik zu verbieten, wär' er zu 
rechter Zeit kommen und hätt' mir ein vernünftig 
Wort gegönnt? — — —“ 

„So halt' ihm die Dummheit zu gut, er iſt eben 
jung,“ bat die Bäuerin. „Sieh, Alter, daß er dem 
Mädle aufrichtig gut iſt, hat er heut' bewieſen; viel⸗ 
leicht haben ihm auch die Vorgänge die Augen ge- 
öffnet — — —“ 5 

„Sei mir nur ſtill, ganz ſtill,“ ſchrie der Bauer. 
„Davon will ich nichts hören! Solche Halsſtarrigkeit, 
wie ſie der Burſch gezeigt, die geht über alles Maß! 
Gott bewahr' mich, daß ich ſolchem Menſchen mein 
Kind anvertraue! Er mag ſonſt ein ganz guter Kerl 
ſein, wer bürgt mir dafür, daß nicht öfter ſolch rappel⸗ 
köpfiger Starrſinn über ihn kommt? Soll ich mir dann 
vorwerfen laſſen, du hätteſt das vorausſehen können? 
— Du haſt dein Kind unglücklich gemacht? — He, ſo 
red' doch auch was! Habe ich unrecht?“ 

„Ich kann dich nicht widerlegen, und doch iſt was 
in mir, was dir widerſpricht. — Tu' was du willſt, ich 
miſche mich nicht ein!“ 

„Und was bedeutet dein Weinen?“ 

„Geh', laß mich in Ruhe! Ich bin die Mutter, 
ſoll ich nicht weinen über das Leid, das meinem guten 


Kinde bevorſteht?“ 


Der Bauer antwortete nicht; das Seufzen der 
Bäuerin, das Achzen der Bettſtelle des Bauern abge⸗ 
rechnet, ward es ſtill in der Kammer. Auch Schülzle 
rührte ſich nicht. Obgleich ihn der Froſt ſchüttelte und 
er auf ſeine Pelzmütze biß, um ſich nicht durch Zähne⸗ 
klappern zu verraten, brannte ein Feuer in ihm, daß er 
vor Hitze und Angſt hätte auf und davon laufen 
mögen. Er war ſehr unglücklich unter dem Bett! 

Mit fieberhafter Spannung harrte er darauf, 
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daß die Bauernleute einſchlafen möchten. Wohl ver⸗ 
ſtummten auch nach und nach die Seufzer, die Bettſtelle 
hörte auf zu ächzen, allein ein geſundes Schnarchen 
wollte ſich nicht vernehmen laſſen; ſowie er die leiſeſte 
Bewegung machte, hob der Bauer den Kopf und fragte: 
„Alte, hörſt du nichts?“ 

„Laß mich, es werden Mäuſe klappern,“ war 
jedesmal die beſchwichtigende Antwort, aber Paul 
mußte doch ſeine Verſuche aufgeben, wollte er den 
Bauer nicht mißtrauiſch machen. 

Höllenqualen ſtand er aus unter dem Bett. Nicht 
nur die durchdringende Kälte machte ihn allmählich 
ganz ſtarr und ſteif, jedes Glied ſchmerzte bei der un⸗ 
bequemen, harten Lage. Oft wandelte ihn die Luſt an, 
nun doch hervorzukriechen, nötigenfalls einen Kampf 
zu wagen und mit Gewalt durchzubrechen. Was hatte 
er im Grunde zu befürchten? Den ſchwachen Alten 
zu überwältigen, war ihm ein Leichtes, und ehe er die 
Knechte zu Hilfe rufen konnte, war er längſt aus dem 
Haus! — Er wollte — ja er wollte! Wenn er aber 
nun begann, dann überlief ihn ein Schauer! Sollte 
er ſich im Haus, ja im Schlafzimmer an dem Mann 
vergreifen, der ihm nie etwas zuleid getan? — Schülzle 
Be und knirſchte, big in die Pelzmütze und blieb 
iegen. 

Zum Glück war es ſchon ſehr ſpät in der Nacht 
geweſen, als er mit Evebärble das Wirtshaus verließ, 
— dennoch meinte er, die Zeit müſſe ſtill ſtehen, ſo 
langſam kam der Morgen herbei. Seine Hoffnung 
ging darauf, daß Bauer und Bäuerin die Kammer 
verlaſſen würden, Knechte und Mägde zu wecken. Dieſen 
Augenblick wollte er benützen, aus ſeiner unwürdigen 
Lage herauszukommen, vielleicht im Hausplatz oder in 
der Küche ein vorläufiges Verſteck ſuchen, um dann, 
wenn das Geſinde in den Ställen ſich befand, aus dem 
Haus zu ſchlüpfen. 

Auch dieſe Hoffnung ward ihm vereitelt, und zwar 
durch — Evebärble! Die Sorge um Pauls Schickſal 
ließ das arme Kind nicht ruhen; ſein rätſelhaftes 
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Verſchwinden erfüllte ihre Phantaſie mit grauenvollen 
Schreckbildern. Konnte er nicht im Sturze verunglückt 
ſein? Hatte er ſich in der Angſt nach einem ſicheren 
Verſteck irgendwo feſtgezwängt und konnte nun nicht 
vor⸗, nicht rückwärts. — Daß er noch im Hauſe ſein 
mußte, war ihr außer Zweifel, hatte ſie doch nur zu 
gut bemerkt, wie die Rottenſteiner das Haus umſtellt 
hielten, ohne Lärm hätte zum mindeſten ein Fluchtver⸗ 
ſuch nicht abgehen können. Aber wo — wo hielt er ſich 
verſteckt? Wie hatte er es möglich gemacht, ſo wie in 
den Erdboden hinein zu verſchwinden? — Ihre Tränen 
floſſen, jede dahinſchwindende Viertelſtunde legte ihr 
eine neue Laſt auf die Seele. Zuletzt war ihr die tiefe, 
geheimnisvolle Stille im Haus ganz unerträglich, — 
ſollte ſie der Ruhe pflegen, während er vielleicht in Ge⸗ 
fahr ſchwebte, Not und Qual erduldete? — Leiſe ſtand 
das Mädchen auf, vorſichtig huſchte ſie durch das ganze 
Haus, händeringend flüſterte fie feinen Namen, — 
keine Antwort; überall dieſelbe tiefe, ſchreckhafte Stille. 
Draußen bewachten noch immer die Rottenſteiner das 
Haus, alſo konnte er nicht ins Freie gekommen ſein — 
wo war er geblieben? Was war aus ihm geworden? 
überwältigt von Angſt und Verzweiflung ſank fie auf 
die Knie. 

Allein damit war für den Augenblick nichts ge⸗ 
holfen. War Paul noch im Haus, bedurfte er Hilfe 
und Beiſtand, vor allem mußte ſie die Hände frei 
haben, um gegebenenfalls raſch und entſchieden zu 
ſeinen Gunſten handeln zu können. Mit Gewalt ſich 


ziuſammenraffend, eilte fie in die Stube, bat die Eltern, 


ruhig im Bett zu bleiben, um die Nachtruhe nachzu⸗ 
holen, ſie ſelbſt wollte das Geſinde wecken und den 
Haushalt beſorgen. 

Hätte ſie ahnen können, in welch verzweiflungs⸗ 
voller Wut ihr Schatz ſo dicht nebenan in ſeine Pelz⸗ 
mütze biß und die Fäuſte ballte! 

Den Eltern tat dieſe Aufmerkſamkeit nach den 
Stürmen der Nacht wohl; ſie lobten das Mädchen und 
gingen gern auf ihren Vorſchlag ein. Im Haus ward 
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es nun lebendig; ſchrille Pfiffe draußen im Hof fagten 
Paul, daß ſeine Gegner zuſammengehalten, nun aber 
doch ihren Plan aufgaben und ſich zurückzogen. — 
Heiliger Gott! — Und er lag noch immer unter dem 
Bett! Jede Minute verringerte die Ausſicht, unbe⸗ 
merkt zu entkommen. — Wie ſollte das enden? 


Die ganze Familie ſaß endlich um den Frühſtücks⸗ 
tiſch, auf dem eine mächtige Schüſſel Sauerkraut 
dampfte, eben trat noch Evebärble herzu und ſchüttete 
einen großen Topf voll gekochter Kartoffeln ohne 
weiteres auf das Tiſchtuch um die Krautſchüſſel. Wäh⸗ 
rend die Knechte und Mägde mit Eifer nach den Erd⸗ 
äpfeln griffen und ſie blaſend, oft auch die verbrannten 
Finger ſchwingend, von ihren Schalen befreiten, 
ſchüttelte der Bauer den Kopf und ſagte: „Mädle, 
Mädle, was iſt doch mit dir? — Siehſt aus wie ein 
Geiſt, und noch immer ſteht dir das Waſſer in den 
Augen! — Sei doch verſtändig! Die Geſchichte iſt ja 
vorbei und kein Menſch macht dir deswegen einen 
Vorwurf!“ 

„Ja, ſei vernünftig, Kind Gottes,“ bat auch die 
Mutter und ſtreichelte die heiße Hand des Mädchens. 
„Komm, laß das Weinen und iß! Setz' dich, mir quillt 
jeder Biſſen, wenn ich dich ſo harmvoll ſehe!“ 

„Ich kann nicht eſſen, nicht einen Mundbiſſen! 
Laßt mich nur, mir fehlt nichts — ich werde ſchon auch 
wieder zur Ruhe kommen,“ entgegnete Evebärble leiſe. 
Die Mutter ſchüttelte den Kopf, der Vater brummte, 
— doch ließen ſie das Mädchen gewähren, die langſam 
nach dem Kafenetle ging und dort nach der Hausord⸗ 
nung begann, die Betten der Eltern aufzurüſten. 

Plötzlich bewegten ſich die Kleider an der Bretter⸗ 
wand, ein bleiches Geſicht tauchte auf, ein paar froſt⸗ 
bebende Lippen flüſterten: „Evebärble — hilf!“ — 
Mit einem Schrei fuhr das Mädchen zurück. 

Das Geſicht verſchwand, gleich darauf ſteckte die 
Bäuerin den Kopf in die Türe und rief: „Um Gottes⸗ 
Jeſu Chriſti willen — was gibt's — was haſt?“ 
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Vor Evebärbles Augen begann es ſich zu drehen; 
Entzücken, daß Paul noch lebte, Schrecken über ſeine 
gefährliche Lage raubten ihr faſt die Beſinnung. Den⸗ 
noch empfand ſie, daß ſie jetzt die Verwirrung bezwin⸗ 
gen müſſe um jeden Preis; mit der Schürze das Geſicht 
bedeckend, ſtammelte ſie: „Ach, — ich weiß nicht, — ich 
glaube, — ne Maus — —“ 

„Du Unglückskind, wie du einen erſchreckſt, — ich 
zitterte an allen Gliedern,“ ſchallt die Mutter beruhigt. 
„Weiter nichts? — Ja, die Mäuſe haben die ganze 
Nacht arg gewirtſchaftet. — Weißt was, — räume 
gleich das alte Bettſtroh aus und fülle friſches ein, da⸗ 
mit Ruhe wird.“ 

Evebärble vermochte nicht zu antworten, ſie nickte 
bloß mit dem Kopfe. Als die Mutter verſchwunden 
war, flüſterte ſie: „Halte dich ruhig, ich helfe dir,“ und 
eilte hinaus. Nicht lange, ſo kehrte ſie mit einem un⸗ 
geheuren Futterkorb zurück, räumte die Betten zur 
Seite und begann das Stroh einzufüllen. 

Evebärble war nur ein ungebildetes Mädchen, ſie 
hatte nie etwas von den Weibern von Weinsberg ge⸗ 
hört, — in aller Einfalt des Herzens verfiel ſie auf 
das gleiche Auskunftsmittel. Es war ein ſchweres 
Werk, das ſie unternahm. Während ſie unter der Laſt 
des Burſchen keuchte, wollte ihr das Herz brechen, — 
denn klar war ſie ſich bewußt, daß ſie jetzt das Glück 
ihres Lebens auf dem eigenen Rücken davontrug. 

Hanehret (Johann Ehrhardt), der Großknecht, 
meinte eben bedenklich: „Iſt doch ſeltſam, wie der Korb 
knarrt, wie das Evebärble ſchwer trägt, und hat doch 
bloß Stroh eingefüllt!“ 

Evebärble erſchrak, wollte fic) beeilen — da — 
ein Krach! Plötzlich wurde ihre Laſt ſchrecklich leicht, 
ein dumpfer Fall hinter ihr — ſie wagte ſich nicht um⸗ 
zublicken, mit dem Jammerruf: „Daß ſich Gott im 
hohen Himmel erbarm',“ ſtürzte ſie verzweifelnd aus 

em Zimmer. 

Der Haufen Stroh in der Mitte der Stube belebte 
ſich, eine dunkle Geſtalt raffte ſich auf. — Paul trat 
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langſam aus der Staubwolke, ſetzte ſich mit verzwei⸗ 
felnder Ergebung in das Unvermeidliche auf die Ofen⸗ 
bank an den warmen Ofen, kraute ſich unter der Pelz⸗ 
mütze und ſagte ſehr kleinmütig: „Guten Morgen mit⸗ 
nander, da bin ich, — macht mit mir, was ihr wollt!“ 
Als ſich das Staunen etwas gemildert, der ärgſte 
Lachſturm gelegt, — ſo ſehr er ſich darüber ärgerte, 
— ſelbſt der Bauer konnte nicht ruhig bleiben, mußte 
herzhaft mitlachen, zur großen Erleichterung der 
Bäuerin, — ſtand der Bauer auf und ging um den 


frierenden Burſchen auf der Ofenbank herum, wie ein b 


Fuchs um den Hühnerſtall. Zorn und Lachreiz kämpf⸗ 
ten noch in ihm, — doch immer bedenklicher ſchwoll 
ſeine Stirnader: „J du Teufelsburſche! Den ganzen 
Morgen ſteckſt du im Kafenetle?“ begann er endlich. 

„Ich ſpür's an allen Gliedern,“ klagte Paul. 

„Und wie biſt du 'reinkommen?“ 

„Ganz ehrbar durch die Tür! — Soll ich's euch 
vormachen?“ 

Das Lachen der Dienſtboten ſteckte den Bauer an. 
Sich bezwingend, fragte er wieder: „Und wo haſt du 
geſteckt? — — ich habe doch auch da draußen nach dir 
geſucht!“ 

„Das vergeſſ' ich mein Lebtag nicht! — Waret 
mir nahe genug! Ja, in einem Roſengarten hab' ich 
nicht geſeſſen!“ 


„Das ſeh ich,“ brummte der Bauer. „Hm, — hm! 7 


— — Haft du auch unſer Geſpräch mit angehört?“ 


„Hätte mir gern die Ohren zugehalten, wenn's 


was genützt!“ 

„Wieſo?“ 5 

„Meint Ihr, 's ijt 'ne Luft, Dinge hören zu 
müſſen, über die man den Kopf an die Wand rennen 
möchte?“ 

„Hm, hm,“ brummte der Bauer und ging, ohne 
die atemlos lauſchende Tiſchgeſellſchaft zu beachten, 
heftig auf und ab. „Haſt du alles gehört?“ fragte er 
noch einmal. 

„Daß ſich Gott erbarm'!“ 
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Die Blicke des Bauern und Burſchen begegneten 
ſich, hafteten aneinander, ſchienen ſich gegenſeitig feſt⸗ 
e Rauh fragte der Bauer: „Und deine Ant⸗ 
wort?“ 

„Da habt Ihr ſie,“ ſchrie der Burſche wild und 
ſprung nach der aus dem Stroh hervorblitzenden Trom⸗ 
pete, offenbar in der Abſicht, ſie zu zertreten. 

Ein Leuchten ging im Geſicht des Bauern auf. 
Raſch hob er das Inſtrument vom Boden auf und 
ſchrie: „Oha, du Tollkopf! — Da habe ich auch ein 
Wort dreinzureden!“ 

Während ihn der Burſche beſtürzt anſtarrte, bald 
glühendrot, dann wieder totenbleich ward, begann die 
Bäuerin, der eine Ahnung dämmerte, weinend laut zu 
beten. Der Bauer betrachtete eine Weile die blank ge- 
putzte Trompete, dann öffnete er die Türe und rief: 
„Evebärble, Mädle, wo ſteckſt? — Komm gleich einmal 
rein!“ Und als das arme Kind zitternd aus der 
Küchentür auftauchte, fuhr er fort: „Denke doch, der 
Nichtsnutz da wollte die ſchöne Trompete zertreten. 
Natürlich habe ich ſie ihm weggenommen! — Aber ſo 
darf ich doch das Inſtrument nicht behalten; was 
meinſt, Evebärble, was ich ihm dafür geben ſoll?“ 


* * * 


„Jetzt jeid vernünftig und eft,” ſchalt der Bauer. 
„Ihr könnt's beide brauchen; zum Anſehen und Hände⸗ 
drücken habt ihr hernach Zeit. Du, Hanehret, ſpannſt 
gleich ein und holſt die Bergheimer Bas, daß noch heute 
richtige Freierei gehalten wird. — Iſt ſchad', daß die 
Muſikanten wohl längſt heim ſind, — auf einer Muſi⸗ 
kantenfreierei ſollte es doch auch nicht an Muſik fehlen!“ 

„Wenn's weiter nichts iſt, dem Mangel iſt abzu⸗ 
helfen! — Guten Morgen mit' nander! — Waren in 
grauſamer Angſt um den Schülzle! O Herrje! Iſt's 
denn möglich? Macht 'nen Keſſel voll Sauerkraut und 
Erdäpfel zurecht, ich bringe das ganze Chor mit, und 
wir haben Hunger wie die Wölfe! Ehe ihn der er- 
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freute Bauer erreichen konnte, war der Zimmerdick wie⸗ 
der verſchwunden. 

Das brachte raſch neues Leben in die Tiſchgeſell⸗ 
ſchaft, lachend eilte die Bäuerin mit den Mägden in die 
Küche, die Knechte gingen hinab in den Stall, und es 
dauerte nicht lange, ſo klingelte Hanehret mit dem 
Schlitten aus dem Hof. Im ſelben Augenblick bog 
auch ſchon die Muſikantengeſellſchaft um die große 
Scheune; vor der Haustür machten ſie Halt und be⸗ 
gannen, trotzdem ſie vor Froſt mit den * klap⸗ 
perten, einen Tanz aufzuſpielen. Zum Glück machte 
der Hausherr ihrer Not ein Ende, der ihnen befahl, 
in die Stube zu kommen, Sauerkraut und Kartoffeln 
ſeien angerichtet. Mitten im Strich brach Hanshenner 
ab, warf die Baßgeige auf den Rücken und eilte die 
Treppe hinauf, — ſolchem Beiſpiel konnte natürlich 
niemand widerſtehen. 

In der Stube gratulierte Hanshenner dem Braut⸗ 
paar mit heimlichem Lächeln. „Wir haben unſere 
Schuldigkeit getan für euch,“ ſchmunzelte er. „Und 
mein Baß auch! Ja, ja, Evebärble, ohne meinen Baß, 
— wer weiß, ob alles ſo gekommen wäre?“ Danach 
erzählte er, wie er ſeinen Baß geopfert und den Rotten⸗ 
ſteinern zwiſchen die Beine geworfen, um ſie aufzu⸗ 
halten. Dies rührte das Mädchen ſo, daß ſie nun ſelbſt 
nach dem Kaſten ging, ihn dem Alten abzunehmen und 
in Sicherheit zu bringen. Geſchmeichelt ließ ſie Hans⸗ 
henner gewähren; als das Mädchen aber über die uner⸗ 
wartete Schwere des Inſtrumentes erſtaunte, lachte er 
geheimnisvoll und ſagte: „Ja, Evebärble, das iſt ein 
Hauptbaß! So einen trifft man nicht wieder landauf 
und landab! Aber er hat auch ſeine Eigenheiten!“ 

Auch die übrigen Muſikanten hatten ſich unterdes 
in der Stube verſammelt, das Staunen, die Begrüßung, 
die Gratulation wurde ſo raſch als möglich abgemacht, 
— das Sauerkraut und die Erdäpfel dampften gar zu 
einladend, und die in der Küche raſſelnde Kaffeemühle 
erweckte noch erfreulichere Ausſichten. Ohne viel Um⸗ 
ſtände machte ſich die Geſellſchaft darüber, ihren Hunger 
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zu ſtillen; die Bauernleute und das Brautpaar mußten 
ſich natürlich mit an den Tiſch ſetzen, — es gab ja ſo 
viel zu fragen und zu erzählen. 

Nach der Entfernung der Rottenſteiner ſetzten ſich, 
wie bereits mitgeteilt, die Muſikanten mit widerſtreiten 
den Empfindungen zuſammen. Es war ihnen unan⸗ 
genehm, daß ſie die Rottenſteiner nicht länger aufzu⸗ 
halten vermocht hatten, und das Schickſal ihres Kame⸗ 
raden machte ihnen Sorge, — auf der andern Seite 
war wieder die freie Zeche eine Errungenſchaft, die 
jedes redliche Muſikantenherz mit Entzücken erfüllte. 
Zuletzt half man ſich aus dieſem Dilemma mit der Er⸗ 
wägung, es wär' ja wohl keiner unter ihnen, der ſich 
nicht ein⸗ oder mehrmals in ähnlicher gefährlicher Lage 
befunden. Der Schülzle war kein Kind mehr, wüßte, 
was für ihn auf dem Spiel ſtände, mochte er ſelber zu⸗ 
ſehen, wie er ſich durchhalf, — überdem war es ſchon 
genug, daß er an den Muſikanten im Wirtshaus einen 
Rückhalt hatte. 

So recht behaglich ward die Kneiperei doch erſt, 
als ein Teil der Rottenſteiner zurückkehrte und man 
erfuhr, daß Schülzle durch das Evebärble ins Haus 
gezogen worden und ſo ihren Fäuſten entgangen, und 
— trotzdem auch der Bauer mit ſeinen Knechten das 
ganze Haus nach ihm durchſucht, dennoch nicht aufzu⸗ 
finden geweſen ſei. Das klang allerdings nicht ganz 
tröſtlich, — der Burſche konnte doch nicht verſchwunden 
ſein? Doch richtete man ſich an der Zuverſicht der 
Rottenſteiner auf, die mit überzeugender Beſtimmtheit 
behaupteten, der Burſche befinde ſich im Haus, einmal 
müſſe er hervorkommen, — ſie würden nicht vom Platz 
weichen, bis er ſeine Strafe erhalten. 

Da die Muſikanten nun ohnedies auf Rechnung 
des Hofmartin tranken, machte es ſich ganz von ſelbſt, 
daß man ſich zuſammenſetzte, gemeinſchaftlich zechte und 
ſo gar bald in ein recht erträgliches Verhältnis kam. 
Die Abſicht der Muſikanten, durch ſcharfes Zutrinken 
die Wachſamkeit der Rottenſteiner einzuſchläfern, ge⸗ 
lang nicht. Bei der wahrhaft grimmigen Kälte mußten 
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die Wachtpoſten vor dem Simeshaus fortwährend ge= 
wechſelt werden, und die Kälte, die raſche Bewegung 
erhielt die Köpfe der Rottenſteiner völlig klar, trotz der 
Unmaſſen von Bier und Branntwein, die ſie ver⸗ 
ſchlangen. Umgekehrt, die Muſikanten ſelber gerieten 
gar bald in den Zuſtand, den ſie Schülzles Feinden 
zugedacht hatten. 

In der hinterſten Ecke des Tiſches ſaßen der 
Hanshenner und Eckenpeter, und während ſie ſcharf 
zechten, klagten ſie tief gerührt über den Unverſtand, 
die Ungerechtigkeit der Welt, die ja auch ſchon der 
Ritter von Rodenſtein, der gewaltige Zecher, hatte er 
fahren müſſen und mit den kräftigen, ewig denkwür— 
digen Worten abweiſt: 


Man ſpricht vom vielen Trinken ſtets, 
Doch nie vom vielen Durſte! 


Tief gerührt über die vollkommene Übereinſtim⸗ 
mung ihrer Anſichten, die ſich jo unerwartet heraus⸗ 
geſtellt, rückten ſie enger und enger zuſammen; wäh⸗ 
rend ihnen die hellen Tränen über die Wangen rollten, 
umarmten ſie ſich ſtürmiſch, erklärten ſich für ein paar 
tüchtige, wackere Kerle, wie man ſie weit und breit nicht 
finde, und gelobten ſich mit hohen Schwüren, der Welt 
zum Trotz ſich keinen Zwang anzutun, vielmehr in 
dieſem Jammertal das „Gute“ zu genießen, ſo lange 
es ſo „gut“, ſo „ewig ſchön“ ſchmecke und „hinunter⸗ 
laufe wie gar nichts!“ — Als gewiſſenhafte Männer 
begannen ſie denn auch ſofort ihren Entſchluß ins Werk 
zu ſetzen, zum großen Verdruß des Wirtes, der am lieb⸗ 
ſten ſein Haus leer geſehen hätte und nun ſpät in der 
Nacht nicht Arme und Beine genug hatte, nur die bei- 
den Gurgeln in der Ecke feucht zu halten. Er dankte 
Gott, als endlich ſeine Quälgeiſter ſchläfrig wurden, 
Arm in Arm mit den Köpfen auf den Tiſch ſanken und 
die Welt — Welt ſein ließen. 


Auch von den übrigen Muſikanten nickte der eine 


da, der andere dort; nur der Zimmerdick, der Hans⸗ 


Heinrich Schaumberger. Glückliches Unglück. 91 


aden und der Waſſerfuchs hatten ſich den Kopf frei ge⸗ 
halten. Da auch die Rottenſteiner ihre freie Zeit, bis 
ſie wieder auf Wache mußten, am warmen Ofen ver⸗ 
ſchliefen, der Wirt ſelbſt, als er ſeine Gäſte um keinen 
Preis los werden konnte, nachdem er noch einmal tüch⸗ 
tig eingeheizt, zu Bette gegangen war, ſo ward es recht 
ſtille in der Wirtsſtube, und die wenigen wachen, nüch- 
ternen Männer, zu denen auch der Hofmartin gehörte, 
fanden Zeit, ihren Gedanken nachzuhängen. Nun ſind 
aber ſolche Stunden nach einer durchſchwärmten Nacht 
dem Nachdenken nicht günſtig. Wenn die Müdigkeit, 
der Schlaf in allen Gliedern liegt, tief herunterge— 
brannte, qualmende Lichter ein geiſterhaftes Halb— 
dunkel verbreiten, gerade hinreichend, die Unordnung 
und Verwirrung im wüſten Zimmer in ihrer ganzen 
ſchauerlichen Troſtloſigkeit empfinden zu laſſen; wenn 
umgeſtürzte, halbgeleerte Biergläſer auf den Tiſchen, 
die in den umgeſunkenen menſchlichen Geſtalten, den 
ſchnarchenden Geſichtern an den Wänden, die oft nicht 
bloß halbentgeiſtert fic) darſtellen, ein trauriges Gegen- 
bild finden, ſo unleidlich und aufdringlich an die Ver— 
gänglichkeit aller Dinge, ſo widerlich an den ſchmalen, 
gemeinen Reſt aller Freuden mahnen, dann erwacht 
zu allem phyſiſchen Elend auch das Nachtgevögel des 
Unmuts, Verdruſſes und der Sorge, um den Jammer 
zu vollenden. Das empfanden ebenſowohl der Zim⸗ 
merdick und ſeine Freunde, als auch der Hofmartin. 
Um nur die troſtloſe Gegenwart zu vergeſſen, das 
Elend des Augenblicks zu übertäuben, begann man 
ernſthaft die gegenwärtige Lage zu beſprechen, und das 
führte notwendig auf Vorſchläge zu einer friedlichen 
Beilegung der unerfreulichen Verhältniſſe. Allerdings 
machten die Muſikanten damit den Anfang, fanden 
aber jo geneigtes Gehör bei Martin, ein ſolch bereit- 
williges Entgegenkommen, daß es in die Augen ſprang, 
wie ſie nur ſeinen eigenen Wünſchen Worte gaben. 
In der Tat war Martin ſehr ernüchtert und in⸗ 
folgedeſſen ſehr verſtimmt. Zwar hatte er ſich fo eigent⸗ 
lich nichts vorzuwerfen, nach ländlichen Begriffen hatte 
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er durch Verfolgung ſeines Gegners nur ſein Recht, 
ſeine Ehre gewahrt. Aber Martin war eben kein ge- 
wöhnlicher Bauer, und die Verfolgung und Belagerung 
Pauls war es auch eigentlich nicht, was ihn quälte. 
Der Vorwurf des Mädchens, daß er ihren Zorn auf 
Paul geſchickt für ſich ausgenützt, wurmte ihn je länger 
je mehr. Er begann einzuſehen, daß der raſche Erfolg, 
der ihn am Abend ſo unerwartet ſchnell an das Ziel 
ſeiner Wünſche geführt, der ihm — gleichſam vom 
Himmel herab — in den Schoß gefallen, ihn eher 
ſtutzig als ſiegesfroh hätte machen müſſen. Wie konnte 
ein Verhältnis beſtehen, das nicht aus herzlicher Nei⸗ 
gung, ſondern aus der Wallung des Zornes hervor— 
ging? Wie konnte es von Dauer ſein, da es ſich auf 
die rollenden Trümmer zerſtörter Hoffnungen und 
Wünſche gründete? Wenn der Zorn verflog, das 
Mädchen zu ſich ſelber kam, wenn ſie erſt in Ruhe und 
Klarheit ihren raſchen Schritt überlegte, mußte dann 
nicht Haß ſtatt Liebe in ihr erwachen über den frechen 
Eindringling in das Heiligtum ihres Herzens? Martin 
war bitterböſe über ſich; nicht allein die Torheit, heute 
das Mädchen auf den Tanzplatz zu nötigen, — vielmehr 
das Herzloſe, Verletzende ſeiner Werbung trieb ihm 
das Blut in die Wangen. Bald begann er ſeine 
Niederlage als gerechte Strafe zu betrachten, und er 
war um ſo geneigter, ſeine Rachepläne aufzugeben, da 
ja ſein Gegner durch die ausgeſtandene Angſt und 
Gefahr genug geſtraft war. Daneben begann ihn eine 
andere Sorge zu drücken und ſeine Geneigtheit zum 
Frieden zu verſtärken. Wenn allmählich die Muſi⸗ 


kanten über das ihm ſelbſt unbegreifliche Verſchwin⸗ 


den des Schülzle ernſtlich fic) ängſteten, jo regte das 
in ihm die Frage auf, wo mag der Schmiedspitter 
ſtecken? Was iſt mit ihm vorgegangen? Daß er treu⸗ 
los ſeinen Poſten verlaſſen, war nicht anzunehmen, ſein 
Verſchwinden ließ nur zwei Möglichkeiten zu, entweder 
war ihm von den Muſikanten ein Streich geſpielt wor⸗ 
den oder ein Unglück zugeſtoßen. Letzteres blieb un⸗ 
wahrſcheinlich, denn Pitter war eine Bärennatur, — 
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immerhin hatte er, — Martin, — ihn unverantwort⸗ 
lich lange in der grimmigen Kälte ſtehen laſſen, und 
was iſt in der Welt nicht möglich? Dann empfand 
Martin mit herbem Verdruß, daß er ſich unverantwort⸗ 
lich auch gegen den Freund benommen, indem er ihn, 
ganz von ſeinen Rachegedanken eingenommen, gleich⸗ 
gültig ſeinem Schickſal überließ. — Wie geſagt, das 
alles zuſammen bewirkte eine ſehr verſönliche Stim⸗ 
mung in Martin, und die Vermittlungsvorſchläge der 
Muſikanten fanden freundliche Aufnahme. Als er 
ſo nebenbei Pitter erwähnte, kam auch der Mühljohann 
herbei; er ſchien etwas auf dem Herzen zu haben; — 
als jedoch Martin darauf beſtand, das Simeshaus um⸗ 
ſtellt zu laſſen, bis der Schülzle, der doch einmal her⸗ 
aus müſſe, in ihre Hände gefallen ſei, und alle Bitten 
und Vorſtellungen der alten Muſikanten ihn nicht von 
dieſer unnützen Grauſamkeit abbringen konnten, in 
der ihn freilich ſeine Kameraden eifrig beſtärkten, — 
nickte er heimlich lachend und ſchwieg. 

Wenn auch langſam, — immerhin wohl nicht ſo 
langſam als für den Gefangenen im Kafenetle, — die 
Zeit ging hin, die Nacht neigte ſich entſchieden zum 
Morgen. Mißmutig und verſchlafen erſchienen die 
Wirtsleute und Dienſtboten, — ſie waren offenbar 
weder überraſcht noch erbaut, die Gäſte noch am alten 
Platz zu finden, — gähnten ſich eine Weile an und 
ſchlichen dann in die Ställe. Plötzlich ward ein ſolch 
brüllendes Lachen draußen laut, daß die Schläfer er⸗ 
ſchrocken auffuhren, die Gäſte aus der Stube, das Ge⸗ 
ſinde aus den Ställen auf den Hausflur ſtürzten. 
Dort ſaß der Wirt auf der Bodentreppe, kämpfte ſicht⸗ 
bar mit dem Erſticken und konnte doch kein Ende ſeines 
Lachkrampfes finden. Ein paar derbe Püffe in den 
Rücken, die ihm die ſcheltende Wirtin applizierte, brach⸗ 
ten ihn zu ſich, — allein er mußte erſt noch einige An⸗ 
fälle von Lachkrämpfen überſtehen, ehe er ſich faſſen 
und erheben konnte. Statt einer Erklärung griff er 
nach ſeiner Stallaterne und ſagte: „Kommt!“ 

Die Wirtin, die ihren Mann für verrückt hielt, 
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heulte, die Muſikanten und Dienjtboten ſahen fich ver- 
blüfft an, der Mühljohann konnte nur mit Mühe eine 
große Heiterkeit unterdrücken, und Martin kraute 
energiſch die Haare, ſo oft der Wirt auf dem Wege nach 
dem Schafſtall, der ſich in einem im rechten Winkel an 
das Haus gebauten Schuppen befand, aufs neue los⸗ 
brüllte. Der Wirt ging mit der Laterne voraus in 
den Schuppen, von da in den Schafſtall. Vor einem 
großen Futterkorbe blieb er ſtehen, hielt die Laterne 
hoch, — alles drängte herbei, und ein ſonderbares 
Bild war es, daß ſich den Umſtehenden darſtellte. In 
dem großen, mit Heu und Stroh gefüllten Futterkorbe 
lag, zuſammengerollt wie ein Igel, — der Schmieds⸗ 
pitter — und ſchnarchte wie ein Dachs! 

„Daß dich alle Teufel,“ ſchrie der Schneidersnikel. 
„Wer hätt's gedacht, daß wir den Pitter unter ſeinen 
Geiſtern finden würden?“ Und der Waſſerfuchs 
brummte jeelenvergnügt: „Schwenſelens auch ‘nein, 
hab' ſchon mancherlei erlebt und geſehen in der Welt, 
— ſo was aber hat mir noch nicht vorgelegen!“ 

Das losbrechende Gelächter erweckte den Schläfer; 
haſtig fuhr er in die Höhe, — der Korb krachte bedenk⸗ 
lich, — und ſchrie noch mit geſchloſſenen Augen: „Herr⸗ 
gottseindunner! — 'raus, — 'raus, — der Schülzle 
brennt durch mit dem Evebärble! — 'raus, — raus!“ 

Martin rüttelte ihn am Arm und ſagte ſehr ver⸗ 
drießlich: „Laß das, Pitter, das iſt lang' vorbei! ae 
auf! — Was in aller Welt ficht dich an, im Schafſta 
zu übernachten?“ 

Pitter blickte mit großen Augen erſt Martin und 
die Rottenſteiner, danach die vor Lachen atemloſen 
Muſikanten an. Heftig rieb er ſich die Augen; plötzlich 
mußte eine Erinnerung in ihm auftauchen, denn mit 
gleichen Beinen ſprang er aus dem Korbe, hob drohend 
die Fäuſte und ſchrie: „Was mich anficht? — Tauſend 
Million! Ich könnte gleich alles in Grund und Boden 
ſchlagen! — Mein Kreuz iſt ganz verdreht, und alle 
Knochen tun mir weh, und das dank' ich allein den 
ſakermentiſchen Muſikanten! Die haben mich in den 
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Schafſtall gelockt und eingeſperrt, — und wenn ſie 
giert gleich das nichtsnutzige Lachen laſſen, da ſoll doch 
gleich — — —“ 

„Ereifre dich nicht, 's nützt doch nichts,“ ſagte 
Martin und zog den Widerſtrebenden aus dem Stall. 
„Sei ſtill und lache auch mit, 's iſt das beſte, was du 
tun kannſt! — Gründlich haben uns diesmal die Muſi⸗ 
kanten geleimt! Himmelherrgott! Das Mädle mit 
dem Burſchen fort, — der Burſche nirgends zu finden, 
— und du im Schafſtall eingeſperrt! — — Wer uns 
das geſtern geſagt hätte! Aber tröſte dich, — mir 
ward doch am ärgſten mitgeſpielt. Nicht bloß läuft 
das Evebärble richtig mit dem Schülzle fort, und wir 
merken's erſt, wie's lang' zu ſpät iſt, ſie einzuholen, 
— das böſe Mädle zieht auch noch den Schlingel ins 
Haus, um ihn vor unſern Prügeln zu retten, und dar⸗ 
über entzweie ich mich ſo ſehr mit dem Simesbauer, 
daß wir in heller Feindſchaft auseinander kommen. — 
Ja, ja, ſo iſt's, Pitter, wie die begoſſenen Pudel dürfen 
wir heimſchleichen.“ 

„Aber der Millionenkerl, der Schülzle, hat doch 
ſeine Tracht Prügel heimgetragen?“ fragte Pitter mit 
ſehr langem Geſicht. 

„Wir alle haben ihn ins Simeshaus huſchen ſehen, 
dennoch konnte ihn der Bauer nirgends finden. Natür⸗ 
lich hielten wir das Haus umſtellt, allein bis jetzt war 
von einem Schülzle nichts zu hören, noch zu ſehen!“ 

„Da möcht' man doch an Hexerei glauben!“ 

„Ja, beſonders, wenn man deine Reiſe in den 
Schafſtall dazu nimmt! — Sag' mir nur um Gottes 
willen, wie biſt du dahinein geraten?“ 

„Wenn ich's ſelber wüßt',“ ſchrie Pitter und fuhr 
ſich in die Haare. „Und was fangen wir nun an?“ 

„Nichts, mit unſern Heldentaten iſt's vorbei; je 
ſtiller wir heimgehen, deſto beſſer! — Na, ſtell' dich 
nicht dumm, Pitter! — Mir ſind ſchon allerlei Ge⸗ 
danken durch den Kopf gegangen. Die Geſchichte mit 
dem Evebärble war verfehlt von Anfang an, ſie konnte 
nicht gut enden. Wer weiß, — am Ende iſt der Aus⸗ 
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gang noch nicht einmal der ſchlimmſte, der hätte ein⸗ 
treten können. Mag das nun aber ſein, wie's will, — 
ich bin froh, daß du heil und geſund vor mir ſtehſt. — 
Und ganze Kerle ſind die Muſikanten doch; was ſie an⸗ 
fangen, das führen ſie gewiß durch. Komm, Pitter, 
laß das Knurren, im Grund biſt du nicht einmal am 
ſchlechteſten gefahren! Komm, wir wollen uns mit den 
Muſikanten vertragen, — bin neugierig zu hören, wie 
ſie dich in den Stall lockten! — Wir wollen mit über die 
Geſchichten lachen, — gewiß, ſo kommen wir am beſten 
darüber weg!“ 

Pitter leuchtete das endlich auch ein, die Wachen 
vor dem Simeshaus wurden abgerufen, der Wirt mußte 
ein friſches Fäßchen anſtecken, — bald ſaßen die Muſi⸗ 
kanten mit den Rottenſteinern fo luſtig zechend zu⸗ 
ſammen, als habe nie die geringſte Mißhelligkeit 
zwiſchen ihnen beſtanden. „Und wie brachtet ihr den 
Pitter in den Stall?“ fragte Martin. 

„Er machte mir's leicht,“ erzählte der Mühl⸗ 
johann lachend. „Wie ich hörte, der Pitter ſoll die 
Haustür bewachen, ſchlich ich ihm voraus in den Hof 
und zerbrach mir vergebens den Kopf, wie ich ihn bei⸗ 
ſeite bringen könnte. Das Schuppentor war nur an⸗ 
gelehnt, und da ich mich von Pitter nicht wollte ſehen 
laſſen, die Kälte auch faſt unerträglich durch Mark und 
Bein ging, trat ich hinein. Wie ich ſo in der Dunkelheit 
umhertaſte, mich in dem Schuppen zurechtzufinden, 
kommt mir ein Riegel in die Hand, und eine Türe geht 
auf. Ich merke gleich, daß es die Schafſtalltüre ijt, 
kann aber den Riegel nicht wieder vorſchieben, denn 
eben kommt auch der Pitter puſtend und ſtampfend in 
den Schuppen. Knurrend ging er hin und her, dann 
brummte er: ‚Sit doch eine Heidenkälte! Donner⸗ 
wetter, — der Schafſtall muß nicht weit ſein, ich ſpür' 
ſolch warmen Geruch. He, — wenn ich im warmen 
Stall dem Burſchen auflauern könnte, das wäre nicht 
übel!“ — Darauf kommt mein Pitter in Gang, findet 
richtig die Stalltür und tappt vorſichtig hinein. Meine 
Augen hatten ſich indeſſen an die Dunkelheit gewöhnt; 
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ich ſtand ſchon auf der Lauer, kaum ließ Pitter die Türe 
los, zog ich ſie ſachte zu und ſchob den Riegel vor!“ 

„Ja, ja,“ ſtimmte Pitter herzhaft in das Gelächter 
ein, „ſo wird es geweſen ſein. War auch nicht wenig 
erſchrocken, als ich den Riegel klirren hörte und mich 
gefangen wußte. Habe arg gewettert, aber was half's? 
— Lärm machen durfte ich der Schafe wegen nicht, 
denn ehe jemand mein Brüllen gehört, wären die 
dummen Tiere toll und wild geworden und hätten ſich 
an Barren und Raufen die Knochen zerſchlagen. Alſo 
galt's ruhig den Morgen abwarten! Zum Glück fand 
ich den Futterkorb, — war aber ein ſchlechtes Lager, 
ich glaube, in vier Wochen bin ich die Kreuzſchmerzen 
noch nicht wieder los!“ 

So löſte ſich auch dieſes Geheimnis zu allſeitiger 
Zufriedenheit. Noch eine Weile ſaß die Geſellſchaft 
munter zechend beiſammen, mit dem grauenden Mor— 
gen nahmen die Rottenſteiner Abſchied. Sie ſchieden 
als die beſten Freunde der Muſikanten, und Martin 
trug dem Zimmerdick einen Gruß an Schülzle und an 
das Evebärble auf. Sie ſollten nicht im Zorn ſeiner 
gedenken, ſetzte er hinzu, es tue ihm leid, daß er ihnen 
ſo viel Sorge gemacht, und wenn er von ihrer Freierei 
höre, wolle er ſich von Herzen freuen. 

So weit war alles gut, aber die eine Hauptperſon 
fehlte, und das unbegreifliche Verſchwinden Pauls be- 
gann nachgerade die Muſikanten ernſtlich zu ängſtigen. 
An Stelle der Rottenſteiner umſchwärmten jetzt die 
jungen Muſikanten das Simeshaus. Als nun aber 
14 heller Tag ward und noch immer auch nicht eine Spur 
von Schülzle ſich zeigte, konnten fie ihre Unruhe nicht 


2 länger bezwingen, fie mußten ja doch auch an Rückkehr 


denken. So ward denn auf alle Gefahr der Zimmerdick 
in das Simeshaus abgeordnet, und nun freilich wan⸗ 
delte ſich alle Sorge in herzliche Freude. 

Begreiflich machte dieſer Bericht auf die Bauern⸗ 
leute wie auf das Brautpaar großen Eindruck; Pitters 
Abenteuer ward vielleicht weniger belacht, als es ver⸗ 
diente, dafür nahm die Erklärung des Hofmartin den 
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letzten Druck von den Gemütern, — nun war ja in 
Wahrheit alles gut. Die Freude von Schülzles Mutter 
zu ſchildern, als ſie bald danach eintraf, verſuchen wir 
nicht. = 
Und nun folgte eine fröhliche Freierei, bei der es 
an Sang und Klang nicht fehlte. Schon am Nach⸗ 
mittag fand ſich das Dammsbrücker Jungvolk ein, und 
die große Bauernſtube ward zum Tanzſaal. Einmal 
trat der Bauer mit der Trompete zu Schülzle und 
ſagte: „Da, blaj’ auch mir noch ein Stück! Kann's 
heute noch nicht vergeſſen, wie mir damals bei der I 
Kirmes dein Blaſen das Herz bewegte. — Möchte das 
noch einmal hören!“ 5 : 
Paul blickte zögernd auf die Trompete, endlich be- 
gann er leiſe: „Schwieger, ich danke Euch, — aber das 
Blaſen erlaßt mir. Ich habe es nicht verredet, aber 
nach all' den Vorfällen meine ich, es wäre beſſer, ich 
ließe das Inſtrument ganz aus der Hand. Überdem 
iſt es mit jenem Blaſen, von dem Ihr geredet, für 
immer vorbei; ich weiß, geſtern brachte ich's zum letzten⸗ 
mal fertig.“ s 
Der Bauer drückte ihm die Hand. „Weißt, eins 
liegt mir recht auf dem Herzen. Es wird mir ſchwer 
ankommen, wenn ich dich bei Kirchenmuſiken nimmer 
unter den Muſikanten auf dem Chor erblicke.“ 
„Dafür kann Rat werden,“ rief Paul mit leuch⸗ 
tenden Augen, „die Geige iſt mir nicht unbekannt, und 
wenn ich mit dem Herrn Kantor rede — —“ a 
„Tue das, tue das bald,“ unterbrach ihn der Alte 
eifrig. „Sieh, ich habe ja nichts gegen die Muſik und 
die Muſikanten, nur darf die Geſundheit unter dem 
Spielen nicht leiden — und, — nun ja, das 'rum⸗ 
treiben auf allen Kirmſen und Tanzböden der Um⸗ 


gegend ſchickt ſich nicht für einen Bauer. Komme ich 


aber einmal auf den Bergheimer Tanzboden, und mein 
Schwiegerſohn ſitzt mit ſeiner Geige unter den Muſi⸗ 
kanten und zeigt, daß er was kann, — ei, das ſoll mich 
von Herzen freuen! Zum Vergnügen getrieben, iſt 
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das 'ne Ehre, — nur eben ein Geſchäft darf nicht dar⸗ 
aus gemacht werden.“ 

Hanshenner, deſſen Wangen und Naſe längſt 
wieder glühten wie Leuchtkugeln, mußte etwas auf dem 
Herzen haben, er lächelte ſo geheimnisvoll und ging 
auffällig um Paul herum. Jetzt eben nahm er ihn für 
ſich in Beſchlag, führte ihn abſeits und fragte mit glück⸗ 
ſeligem Kichern: „Höre, Schülzle, 's muß beim Geier 
doch 'ne ſonderbare Geſchichte ſein, ſo als Flüchtling, 
als Einbrecher, — als, was weiß ich! — mit ſeinem 
ärgſten Feind in einer Kammer zu ſein. Wie war 
dir's eigentlich zumute, als du in den Kleidern im 
Kafenetle ſteckteſt, — und gar erſt, wie du mit dem 
Stroh durchbrachſt und mitten in der Stube lagſt?“ 

Paul, der mit voller Zuſtimmung Evebärbles 
ſein unerfreuliches Nachtlager unter dem Bett des 
Schwiegervaters, von dem niemand eine Ahnung hatte, 
verſchwieg, ſah Hanshenner lachend in die Augen und 
ſagte: „Ich meine, mir wird ungefähr zumute geweſen 
ſein, wie jenem Muſikanten, der nach einer Spielnacht 
in einer Dörnerhecke erwachte und ſeinen Baß im 
ſtrömenden Regen obendrein noch in einem Waſſer⸗ 
graben erblicken mußte.“ 

„Biſt ein Spitzbube, ein arger Spitzbube,“ ſchalt 
Hanshenner. „Wer ſich mit dir einläßt, der iſt ſchon 
geprellt! — Aber tue mir den einzigen Gefallen und ſei 
ſtill von der Geſchichte, — kommen die andern darauf, 
habe ich vier Wochen keine Ruhe. Übrigens iſt dies ein 
neuer Beweis, mein Baß iſt eben doch ein Hauptbaß, 
landauf und landab trifft man keinen ſolchen an; nicht 
tot zu machen iſt die alte Baſe!“ 

Das Vergnügen, die Freude war groß, — doch 
ſchon vor Mitternacht verſchwanden die Gäſte, und auch 
die Muſikanten rüſteten zum Aufbruch. Als Hans⸗ 
henner mit großer Mühſal ſeinen Baß aufhockte und 
gar ſo künſtliche Gangarten ſchon im Hausplatz 
ererzierte, ſagte der Bauer gutmütig: „He, Hans⸗ 
henner, der Weg iſt ſchlecht und beim ungewiſſen 
Sternenſchein gar gefährlich. Wißt Ihr was? Stellt 
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Euren Baß bei mir ein, am Sonntag, wenn ſie in die 
Kirche gehen, nehmen ihn die Knechte gern mit nach 
Bergheim.“ 

Hanshenner ſchwankte, es fiel ihm ſchwer, ſich 
von ſeiner Baßgeige zu trennen, und doch leuchtete ihm 
der Vorſchlag des Bauern ein. Endlich ſetzte er wirk⸗ 
lich ſeine Laſt ab, übergab den Baß dem leuch⸗ 
tenden Evebärble zu treuer Hut und ſagte: „Habt recht, 
Bauer! Die Heimwege, — ja, die Heimwege vom 
Tanzſpielen, die find immer gefährlich, bei Sternen⸗, 
Mond⸗ oder Sonnenſchein, 's ijt einerlei. Nun ijt 
zwar mein Baß ein Hauptbaß und beſonders, nachdem 
ich ihn verſteupert und vernagelt habe, eigentlich nicht 
tot zu machen, — aber, — wer kann wiſſen, was auf 
dem Heimweg vorliegt, mit dem Waſſerfuchs zu reden? 
Überdem hat heute der Schülzle fold) ein unerhörtes 


Glück im Unglück gehabt, — wahrhaftig, ich traue 


nicht! Zwei Wunder geſchehen nicht am gleichen Tag, 
käme ich heute ins Malheur, dann wär's ein geſalzenes 
und gepfeffertes! — Nein, heut' will ich's auf kein 
glückliches Unglück ankommen laſſen, 's könnte gefehlt 
ſein. Halte den Baß gut, Evebärble, ich werde dir's 
zu danken wiſſen!“ Damit ſtolperte er ſeinen Ge⸗ 
fährten nach über die Schwelle. Durch die ſtille Nacht 


klang noch ſein glückliches Lachen zurück, und vernehm- _ | 


lich hörte man ihn jagen: „Ja, 's ift ein Hauptbaß! Und 
ich und mein Baß, — wir ſind nicht tot zu machen!“ 


seer 


Geſalzene Krapfen. 


„Werd' vernünftig, 's iſt Zeit.“ rief die Ecken⸗ 
bäuerin, „du mußt auf eigenen Füßen ſtehen, bei uns 
kannſt nimmer bleiben, das Gütle erträgt den Schwarm 
Kinder nicht. Mit der Mühldorfer Rikelsbas hab' ich 
geredet, du brauchſt nur ja zu ſagen, ſo iſt's fertig, und 
du ſitzeſt warm und ſicher. Merk's, eine Gelegenheit 
wie die Ep’ findeſt du dein Lebtag nicht wieder! Aber 
mach', was du willſt, du freiſt für dich, nicht für mich. 
Nur das ſag' ich dir, bettſt du dich gut, ſchläfſt du gut! 
— Steht dir jedoch die Ev' durchaus nicht an, ſo ſuch' 
dir einen Herrn und werd' Knecht. Aus dem Haus 
mußt du auf alle Fälle, da beißt die Maus keinen 
Faden ab!“ 

„Nur nicht grrrrrand getan,“ entgegnete der 
Eckenpeter, halb verwundert, halb verdrießlich, nahm 
bedächtig ſeine Trompete ſamt den Stimmbögen von 
der Wand, prüfte die Hoſentaſche, ob ſie auch das 
Mundſtück enthielt, und ging dann gemächlich ſeinen 
Kameraden nach, die vor dem untern Wirtshaus ſchon 
eine Weile auf ihn gewartet hatten. 

„Heda, was iſt dir über die Leber gelaufen?“ 
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fragte der Schneidersheiner im Gehen. „Siehſt ja 
aus, meiner Seel', die Milch fährt zuſammen bei dei⸗ 
nem Anblick! — Warſt doch ſonſt immer ganz glück⸗ 
ſelig, ging's zur Kirmſe! — Was iſt's, hat's daheim 
wieder Lärm gegeben?“ 


„Die Weiber, die Weiber,“ knurrte Peter und 
ſchob ſeine Pelzmütze, die er auch im Sommer trug, 
vom rechten Ohr aufs linke „der Geier hol' fie mit'nan⸗ 
der! Den Himmel hätt' man auf der Welt, gäb's keine 
Schürzen mehr und Unterröck'. — Jetzt laß mich in 
Frieden!“ 

Damit wendete er ſich ab und folgte langſam ſei⸗ 
nen Kameraden, die ſcherzend und lachend Mühldorf 
zueilten. Gern hätte er einem oder dem andern ſeine 
Not geklagt, um Troſt und Rat gebeten, aber er kannte 
ſeine Schweden allzu gut, es gelüſtete ihn ganz und 
gar nicht nach ihrem Spott und Hohn, lieber plagte er 
ſich allein mit ſeinen ſchweren Gedanken. 


Ja, die Worte der Mutter machten ihm viel zu 
ſchaffen; noch nie war ſeine Mütze ſo oft von einem 
Ohr aufs andere gewandert, noch nie ſo oft ſeine Pfeife 
„ausgegangen,“ als heute. Nicht ihr Vorwurf be⸗ 
ſchäftigte ihn. Daß er leichtfertig, gedankenlos in den 
Tag hineingelebt, mehr als gut und erlaubt den Ver⸗ 
gnügungen nachgegangen war, — ei, das wußte er ſel⸗ 
ber ſchon lange. Zwar ſcheute er die Arbeit nicht, aber 
ſie machte ihm auch keine Freude; kam es darauf an, 
dann ſchaffte er wohl für drei, danach konnte er aber 
auch ohne Gewiſſensbiſſe wochenlang faulenzen. An 
ſeine Zukunft dachte er nicht; hatte er Geld, ging es 
in den Wirtshäuſern hoch her; war ſein Beutel leer, 
nahm er ohne Murren mit der ſchmalen Koſt daheim 
vorlieb; ging es gar nicht anders, hungerte er auch 
unverdroſſen. Peter war nicht vergeblich ein Sonn⸗ 
tagskind. Schätzt man den Wert des Lebens allein nach 
Seelenruhe und Zufriedenheit, dann war Peter der 
glücklichſte Menſch unter der Sonne. Vollſtändig 
wunſchlos, begehrungslos, neidlos ging er durch die 
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Welt, nichts nannte er ſein als die Gegenwart, dieſe 
aber auch ganz und voll. Die Freude des Augenblicks 
ließ er ſich weder durch größere Erwartungen, noch 
durch verfehlte Hoffnungen, noch durch Reue verbit⸗ 
tern; das Ungemach des Lebens, das ihn oft genug 
derb heimſuchte, vergrößerte er nicht durch die Betrach⸗ 
tung, wie er es hätte vermeiden können, verbitterte es 
nicht durch Unmut und Ungeduld, — und ſo ging es 
vorüber, und Peter ſpürte es eigentlich gar nicht. Am 
beſten wäre er zu vergleichen mit dem dummen, guten 
Bruder Hans im Märchen. Denn neben ſeiner gut⸗ 
mütigen Albernheit fehlte es ihm nicht an Mutterwitz 
und jener geſunden Lebensklugheit, die man nicht für 
Geld erwirbt. Nur vergrub er ſein Pfund gar ſo tief, 
und die Zeiten ſind leider für immer vorbei, da ein 
gutmütiges Naturkind durch harmloſe, ſpaßhafte 
Nichtsnutzigkeiten der fein berechnenden überklugen 
Welt ein Schnippchen ſchlägt und, wenn auch nicht das 
ganze Glück, doch wenigſtens einen Zipfel ſeines Man⸗ 
tels vergnügt in Sicherheit bringt. Das mußte Peter 
jetzt bitter genug erfahren. „Aus dem Haus mußt du 
auf alle Fälle, da beißt die Maus keinen Faden ab!“ 
Das war das flammende Cherubſchwert, das ihn aus 
ſeinem Paradies vertrieb und die Rückkehr verſperrte. 
Ach, und da es nun für immer damit vorbei war, nun 
erkannte, nun verſtand er erſt die unbeſchreiblichen 
Wonnen, die unſäglichen Seligkeiten ſeines bisherigen 
Schlaraffenlebens. Und vorbei — vorbei für immer! 
— Peter ſchob die Mütze in den Nacken und brummte: 
„Nur nicht grand getan!“ Das hieß aber in die ge⸗ 
wöhnliche Sprache übertragen: „O Mutter, wie könnt 
Ihr ſo grauſam ſein und mir mein Himmelreich zerſtö⸗ 
ren? Wie vermögt Ihr es, mich ſo grauſam hinaus⸗ 
zuſtoßen in die böſe, unbarmherzige Welt, wo mir 
nichts bleibt als die Wahl, ob ich mich nun in Neſſeln 
oder in Diſteln betten ſoll?“ — Aber leider änderte 
dieſer Seufzer nichts; hatte die Mutter einmal geſagt, 
„da beißt die Maus keinen Faden ab,“ — dann biſſen 
auch alle Mäuſe der Welt von ihrem Beſchluß kein 
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Zipfelchen ab, und das ganze Herzogtum warf ihn nicht 
. um. Unwillkürlich ſang Peter in ſich hinein: 


Es kann ja nicht immer ſo bleiben 

ier unter dem wechſelnden Mond; 

er Krieg muß den Frieden vertreiben, 
Im Kriege wird keiner verſchont. 


Ja ja, ſo war's! — Aber mit dieſer geduldigen 
Unterwerfung in das Unabänderliche war ſeine Not 
noch nicht gehoben. Wer die Wahl, hat die Qual, das 
gilt im Glück wie im Unglück. Ein anderer hätte viel⸗ 
* leicht ein anderes Gleichnis gebraucht, Peter nun blieb 

5. dabei, Knechtſchaft und Eheſtand ſei im Grund Haux 


2 wie Maur, eine Wahl eben wie zwiſchen Diſteln und 
2 Brenneſſeln. — Ein gar zu ſchlimmes Entweder — 
3 Oder, vor das ihn feine Mutter geitellt! Im Anfang 
* war er faſt geneigt, einen Dienſt zu ſuchen. Er mußte 


dann freilich arbeiten wie ein Gaul, allein das war 
15 für ihn eine Kleinigkeit; er war auch nicht mehr Herr 
u feiner felbjt und feiner Zeit, doch gab es zum Glück 
. Sonn⸗ und Feiertage; dann mußte er aber Ordnung 
einhalten und ein geregeltes Leben führen — das war 
ſchlimm, gar nicht auszuſagen, wie ſehr ſchlimm. Sein 
Mützenſchild ſaß gerade über dem linken Ohr und 
blickte ernſthaft zum Himmel, als wolle es um Erleuch⸗ 
tung flehen. — Hm, hm! — Das Mützenſchild ſenkte 
Ta fich vertraulich zum Ohr herab. Wofür war Petri, 
5 Walpurgi, Jakobi und Martini in der Welt? Ja, der 
’ Herrgott ſorgt vaterlid für all feine Kreatur, auch für 
3 Knechte, denen Ordnung und ein geregelt Leben ein 
| 4 Greuel ijt. Obgleich Proteſtant, war Peter den guten 


Heiligen von Herzen dankbar, daß ſie den armen 
Knechten zu rechter Zeit ein Loch aufmachten, ward 
. ihnen ein Dienſt gar ſo langweilig. Alſo Knecht! — 
i Aber war es erhört, daß jemals ein Bergheimer Bau- 
. ernſohn in Knechtſchaft gegangen? Sollte er, der 
a Eckenpeter, ſolche ſchlimme Neuerung aufbringen? 
= Durfte er den Bauernſtand alfo beſchimpfen? Sein 
= Vater war ja freilich nur ein armſeliges Kühbäuerle, 


7 awe ts ae 


Heinrich Schaumberger. Geſalzene Krapfen. 105 


aber doch ein Bauer, dazu auch ein Viertel von einem 
Einundzivanziger*), — was ſollte die Welt jagen, 
ward eines ſolchen Mannes älteſter Sohn Knecht? 
Mußte er, Peter, als Mann nicht klüger ſein als die 
Mutter, die in ſolchen Dingen nichts verſtand? — Das 
Kappenſchild ſaß ſehr bedenklich ganz auf dem Hinter⸗ 
kopf. — Und jetzt fiel ihm noch ein, war er nicht der 
berühmteſte Trompeter der Gegend? Einer der Haupt⸗ 
kerle des Bergheimer Muſikkorps? — Wie ſollten die 
Muſikanten beſtehen ohne ihn? Durfte er es ſeinen 
Kameraden antun und ſie auf ſolche Weiſe ver⸗ 
laſſen? War es nicht überhaupt fündlich, die Muſik 
an den Nagel zu hängen, jetzt, da er es nach jahrelan⸗ 
gen Mühen zu einer erfreulichen Fertigkeit gebracht, 
jetzt, wo ſich endlich ſein Fleiß, ſeine Ausdauer beloh⸗ 
nen ſollte? — Das Mützenſchild ſaß tief im Nacken und 
verkroch ſich verſchämt unter dem Jackenkragen. Nein! 
Knecht ward er nicht, das litt ſeine Reputation, ſein 
Stand nicht. Der Menſch muß auch etwas für ſeine 
Ehre tun, punktum! Entſchieden ſaß das Mützenſchild 
über dem rechten Ohr, als wollte es ſagen, nur nicht 
grand getan! 

Alſo heiraten! — — 

Ja! — Das war nun auch eine ſchlimme Sache, 
an und für ſich ſchon eine ſehr, ſehr ſchlimme Sache. 
Noch weniger als ein Knecht war der Ehemann Herr 
ſeiner ſelbſt, noch mehr als von dem Knecht ward von 
ihm ein geordnetes, regelmäßiges Leben verlangt; ach, 
und in der Ehe brachten weder Sonntage noch Feier⸗ 


tage Erlöſung, für den Ehemann gab es kein Petri oder 


Jakobi! Galt das im allgemeinen von jeder Ehe, o 
Himmel, was ſtand dann ihm noch im beſonderen be⸗ 
vor! Kein Zweifel, wollte er der Knechtſchaft entgehen, 
lud er ſich die troſtloſe Sklaverei auf den Nacken. Zu 


) In Bergheim beſaßen einundzwanzig Berechtigte 
das Gemeindevermögen, waren allein Vollbürger, re⸗ 
gierten das Dorf. Der Eckenbauer beſaß den vierten 
Teil eines Gemeinderechts. 
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gut kannte er die ihm beſtimmte Braut und ihre El- 
tern, um nicht genau zu wiſſen, was ihm bei ihnen be- 
vorſtand. 

Schon in den Namen hatte der Volkswitz den Vet⸗ 
terleuten ein böſes Denkmal geſetzt. Rikelsrik 
hieß die Baſe, Rikelsſamel der Vetter, Ri⸗ 
kelsev' die Tochter. Daraus ging hervor, wer 
Herr im Haus war, in welch' elender „G'ſchlaferei“ 
der arme Samel ſchmachtete. Was ward nun erſt aus 
ihm, trat er in dieſe Familie, eine Rikels peter oder 
Even peter? — Ach, das Mützenſchild hing ſchon 
lange trübſelig auf dem rechten Ohr und Peters Kopf 
auf der Bruſt. So viel wie heute hatte er ſein Lebtag 
noch nicht nachgeſonnen; noch vor einer Stunde hätte 
er keinem Menſchen geglaubt, daß ſolch' eine Menge 
ſchwerer Gedanken in ſeinem Kopf Platz finden würde, 
ohne ihn zu zerſprengen. 

Daß die Vetterleute nicht in gutem Ruf ſtanden, 
ja, daß ihrem Namen gar mancher Makel anklebte, das 
ſtörte ihn nicht; ihr Wohlſtand, ihr ſchönes Haus und 
Feldweſen deckte dieſen Mangel zu. Bedenklicher ſchon 
war ihr Geiz, ihre unſtillbare Habſucht. Du lieber 
Gott, wie vertrug ſich ſein leichter Sinn, ſeine Gering⸗ 
ſchätzung des Geldes mit ſolchen Neigungen? Der 
größte Haken war aber die Ev’, ſeine Zukünftige, ſel⸗ 
ber. Alles ließ ſich am Ende noch überſehen, ertragen, 
aber die Ev’, — die Ev’! Das lange raſſeldürre 
Mädchen konnte gut ſeine Mutter ſein, ach, und wie 
war ſie ſo häßlich, ſo unſauber, und nun gar ihre Zun⸗ 
ge! — Tief ſeufzend ſetzte er ſeine Mütze zurecht; lang⸗ 
ſam, immer langſamer ſchlich er ſeinen Kameraden 
nach und haderte mit dem Schickſal. Wozu gab es 
Knechtſchaft und Weiber in der Welt? Warum konnte 
er nicht als Bergheimer Bauernſohn und Muſikant 
fortleben wie bisher? 

Was ſollte geſchehen? Das Wort der Mutter 
ſtand feſt, daran war nicht zu rütteln — was nun tun? 
— „Nur nicht grand getan,“ brummte Peter tiefſin⸗ 
nig. „Schaden kann's nicht, guck' ich mir die Beſche⸗ 


Heinrich Schaumberger. Geſalzene Krapfen. 107 


rung gründlich in der Nähe an; ich hab' ja immer noch 
meinen freien Willen! Nur nicht grand getan!“ 
Unwillkürlich beſchleunigten fic) ſeine Schritte; er 
ſah die Mühldorfer Planburſche mit dem Biergießer 
den Muſikanten entgegenkommen — da durfte er na⸗ 
türlich nicht fehlen. Ein tiefer, endloſer Zug aus dem 
Bierglas ſtellte ſeinen Gleichmut wieder her und rich⸗ 
tete ihn mächtig auf. Noch iſt ja Polen nicht verlo⸗ 
ren! Iſt nicht der Himmel blau, und lacht nicht die 
Sonne? Duften die Blumen in den Sträußen der 


Planburſche, rauſchen die Seidenbänder weniger luſtig. 


denn früher? Wer wird verzagen, ſo lange es noch 
Kirmſen gibt und Bier! — Keck ſaß die Mütze wieder 
auf einem Ohr, glückſelig lächelnd leerte er ein Glas 
nach dem andern, und beim Einzugsmarſch ſchmetterte 
ſeine Trompete, es war eine Luſt. 

Es war eigentlich natürlich, daß Peter erklärte, er 
quartiere ſich bei ſeinen Vetterleuten ein, und doch rief 
ſein Entſchluß großes Gelächter hervor, die Muſikan⸗ 
ten wie die Planburſche ſahen ihn mit eigenen, zwei⸗ 
deutigen Blicken an. Peter ſtieg das Blut zu Kopf, 
er wußte ſelbſt nicht, warum er ſo ärgerlich ward. Zor⸗ 
nig knurrte er: „Nur nicht grrrand getan“ und ging 
davon. 

Von den Rikelsleuten, d. h. von der Rikelsrik und 
Ev’ (der Samel zählte nicht mit) ward Peter mit gro⸗ 
ßer Herrlichkeit aufgenommen; ja, die Ev' ward gleich 
ſo handgreiflich zutunlich, daß er ſie mit einem mür⸗ 
riſchen „nur nicht grrrand getan“ von ſich ſchob und ſich 
ſehr verdrießlich hinter den Tiſch pflanzte. Die Ge⸗ 
ſchichte war gefährlicher, als er gedacht; ein ängſtlicher 


Zweifel ſtieg in ihm auf, ob er in dieſem Haus wäh⸗ 


rend dreier Tage ſeine Freiheit wohl werde bewahren 
können. Die Ev' dagegen war ganz glückſelig; das 
alte Mädchen hätte den ſchmucken Burſchen wohl am 
liebſten gleich in den Himmel gehoben, wäre es gegan⸗ 
gen; dafür ſtellte ſie ihm ihren Ehehimmel wenigſtens 
in deſto gewiſſere Ausſicht! Auch die Rik war wie um⸗ 
gewandelt, redete ſo aufrichtig, herzensfreundlich mit 
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dem Vetter, wußte ihm ſo klug und geſchickt um den 
Bart zu gehen — der einſame Samel ärgerte ſich in 
feiner Ecke fat ſchwarz über dieſes „ewige Geleck“! 
Trotz ſeines Kummers ließ ſich Peter die Kartof⸗ 
ama und den Schweinebraten wacker ſchmecken, ver⸗ 
chmähte auch das Bierglas nicht, und in merklich beſſe⸗ 
rer Laune ließ er ſich nach Tiſch von den Weibsleuten 
in Haus, Hof und Garten herumführen. Allmählich 
kam er in bedrängte Lage. Das ſchöne Haus, das 
prächtige Feldweſen zogen ihn mächtig an; als er durch 
Stall und Scheune ſchritt, lachte ihm das Herz über 
den aay hte Wohlſtand, der ihm entgegenleuchtete 
und der ſo gewaltig gegen die Armut daheim abſtach. 
Faſt wollte ihm bedünken, um dieſen Preis könne man 
ſich wohl Rikels⸗ oder Evenpeter nennen laſſen. Frei⸗ 
lich, die „G'ſchlaferei““ Der arme Samel, es war 
doch zu ſchändlich, wie er mißachtet ward, wie er in ſei⸗ 
nem eigenen Haus auch nicht ein Wort reden durfte. 
Sollte es ihm ebenſo ergehen? Und nun erſt gar die 
Gv’, die Eo’! Dem langen Ding ſchlotterten die Klei⸗ 
der liederlich um den hageren Leib; das gelbe, faltige, 
von verwilderten Haaren umſtarrte Geſicht ſah gerade 
aus, als ſeien ihm Waſſer und Seife gänzlich unbe⸗ 
kannte Dinge. Wenn ſie verliebt mit ihren kleinen 
grünen Augen auf ihn blinzelte, den zahnloſen Mund 
Bi bis an die Ohren auseinanderzog, dann überlief 
eter ein Schauder, ſie glich gar ſo genau der greu⸗ 
lichen Schlange, die er auf dem Vogelſchießen geſehen. 
Dazu ſtand ihre ſpitze Naſe keck und kühn im Geſicht wie 
ein Schnabel, aber eine Zierde war ſie ihr auch nicht; 
wenn ſie ſich im Eifer des Geſpräches Peter zuneigte 
und ihm vertraulich zunickte, wich er unwillkürlich zu⸗ 
rück; er ward die Angſt nicht los, der Schnabel könne 
unverſehens nach ſeinen Augen hacken. Selbſt ihre 
Freundlichkeit hatte etwas katzenartig Lauerndes, Bois: 
artiges, das gut zu dem falſchen Weſen ihrer Mutter 
ſtimmte. Je länger Peter ſie anſah, deſto größer ward 
ſein Grauen vor dem Mädchen, faſt beſchlich ihn ein 
Gefühl wie Furcht. Zwar war er daheim auch nicht 
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an holländiſche Reinlichkeit gewöhnt, aber ſolcher 
Schmutz, ſolche Unordnung überall ekelte ihn doch an. 
Seine Not ward groß. Was tun? — Da fielen ihm 
die Worte der Mutter ein: „Eine Gelegenheit wie die 
Ev’ findeſt du dein Lebtag nicht wieder; — bettſt du 
dich gut, ſchläfſft du gut!“ Verdrießlich ſchob er fein 
Mützenſchild rund um den Kopf und brummte: 
„Knechtſchaft? — Nein, dazu bin ich doch zu gut, der 
Menſch muß auch was für ſeine Ehre tun! — Meinet⸗ 
wegen auch, ich mach's fertig, die Mutter zwingt mich 
ja dazu. Wie's ausfällt, das geht mich nichts an, das 
iſt ihre Sach'! Geht's krumm — und es iſt voraus⸗ 
zuſeh'n, daß 's krumm geht — nachher ſoll ſie auch 
nicht grand tun. — Meinetwegen, ich wag's! — Ach, 
du liebſter Herrgott, wenn die Ev’ nur eine Linſele 
ſchöner wär' — und — — —”. Weiter kam er vor⸗ 
läufig nicht. 

Gleich nach ſeinem Eintritt hatte die Rik ihre 
Tochter beiſeite genommen und ihr eingeſchärft, ſie ſolle 
Peter nicht aus den Augen laſſen und ihn ſcharf be⸗ 
obachten. Zeige er ſich nur im geringſten freundlicher, 
müſſe ſie ſofort einen gewaltſamen Sturm wagen, um 
ihn womöglich durch Überraſchung zu fangen, „denn“, 
meinte der alte, geriebene Racker, „er möchte wohl, 
aber er möchte auch wieder nicht. Laſſen wir ihm erjt . 
Zeit, ſich zu beſinnen, bleibt uns gewiß das Nachſehen. 
Haben wir ihn aber einmal in der „Klupp“, dann 
ſorg' ich, daß ihn kein Teufel wieder los macht. Alſo 
merk's, er darf nicht aus dem Haus, bis er unſer iſt!“ 
Das leuchtete der Ev' ein, ſie war nicht vergeblich die 
Tochter der Rikelsrik. Als nun der Peter gar ſo tief⸗ 
ſinnig vor ſich hinſtarrte, ſeine Kappe immer heftiger 
auf dem Kopf umherwanderte, machte ſich die Ev' ganz 
ſachte herbei; näher und näher rückte ſie, ſtreichelte 
ſeine Hand, nannte ihn ihren liebſten Vetter, fragte 
teilnehmend, was ihm fehle, und dabei ſchlang ſie 
ſachte ihren Arm um ſeinen Hals. Peter achtete nicht 
groß auf die plötzliche Vertraulichkeit; als ſich jedoch 
ihr Arm um ſeinen Nacken eng zuſammenzog, als ſie 
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ihn feſt an ſich drückte, ſchrie er erſchrocken: „Herrgott 
von Bentheim, nur nicht grand getan!“ Zu ſpät! Der 
Arm war wie eine eiſerne Klammer, und ſo ſchloß denn 
Peter geduldig die Augen und dachte, während ihn die 
Ev’ liebkoſte, an die ſchönen Acker und Wieſen, an die 
runden Kühe und die fetten Schweine, welche ihm die⸗ 
ſer Kuß zubrachte. Er verwunderte ſich auch nicht im 
geringſten, als die Rik plötzlich unter der Tür ſtand, die 
Hände zuſammenſchlug und rief: „Herr meines Lez 
bens! Steht es ſo mit euch? — O ihr Kinnerle, ihr 
Kinnerle, was macht ihr mir für Streich'! Iſt's denn 
wirklich euer Ernſt? — Wahr und wahrhaftig? — Nu, 
ſo geb' der Herrgott ſeinen Segen dazu, wenn ihr 
doch einmal nicht voneinander laſſen wollt!“ 

Wenn auch Peter heimlich den Kopf ſchüttelte, er 
war nun richtig Bräutigam und mußte gute Miene 
zum böſen Spiele machen. Gar ſo ſchwer ward es ihm 
auch nicht, ſich in ſeinen neuen Stand zu finden, emp⸗ 
fand er es doch faſt wie eine Erleichterung, daß ſich 
ſeine Zukunft ſo raſch entſchieden hatte. Groß war 
die Freude der Rikelsweiber, ſie trugen Peter faſt auf 
den Händen, nur der Samel, den niemand beachtete, 
hockte mürriſch auf dem Hellſtein und verachtete die 
ganze Welt. Sein einziger Troſt war der, daß dieſe 
Herrlichkeit bald ein trauriges Ende nehmen werde. 

„Will ich oder will ich nicht?“ ſann die Rikel in 
der Küche und blickte traurig bald auf den Mehlkaſten, 
bald auf den Topf voll „geläuterter“ Butter. „So will 
ich, 's ijt freilich Verſchwendung, aber bei 'ner Freierei 
darf man's auf was nicht anſehn. Und ich will's auch 
ſchon wieder beibringen; ijt der Peter erſt einmal im 
Haus, — na na! — In's Kuckucks Namen mag's 
drum ſein!“ — Trotz dieſer beruhigenden Rede war 
ihr doch nicht anders, als ſchnitte ſie ſich ein Stück von 
ihrem Herzen, ſo oft ſie einen Löffel Butter aus dem 
Topf holte; mit Jammern und Seufzen ging ſie daran, 
Krapfen *) zu backen. 


) Krapfen, ein ſüßer, in Butter gebackener Kuchen. 
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Der Samel hörte auf ſeinem Hellſtein das Praſ⸗ 
ſeln des Feuers, das Ziſchen der Butter; ahnungsvoll 
ſchlich er in die Küche und mußte ſich vor freudigem 
Schreck an die Wand lehnen. „Krapfen! — O du lieb⸗ 
ſter Herrgott im hohen Himmel droben! Krapfen! 
Meiner Seel', wahrhaftige, echte, rechte Krapfen,“ 
ſeufzte er. Mit feuchten Augen gab er nachträglich dem 
Paar ſeine Einwilligung zur Freierei, dann aber litt 
es ihn nicht mehr länger in der Stube. Ach, Krapfen 
waren ja für ihn der Inbegriff der höchſten irdiſchen 
Glückſeligkeit, der höchſte Genuß, und er hatte ſie ent⸗ 
behren müſſen ſeit ſeiner Hochzeit! Heimlich trug er 
ſeinen Kühen eine Handvoll des beſten Klees zu und 
flüſterte ihnen ſchluchzend in die Ohren: „Ihr Küh', 
ihr Küh', denkt an, morgen gibt's Krapfen!“ 

Unterdes ging wie ein Lauffeuer die Nachricht 
durchs Dorf, die Rikelsev' hat ſich mit dem Bergheimer 
Eckenpeter verſprochen. Maßloſes Staunen folgte ihr, 
dann Spott und Gelächter. Manche bedauerten auch 
Peter und meinten, es ſei ſchade um den Burſchen; das 
waren doch nur vereinzelte Stimmen, das allgemeine 
Urteil ging dahin, wer ſich mit den Rikelsleuten ein⸗ 
läßt, iſt ſelbſt nichts wert; geht's dem Peter ſchlecht, 
hat er es nicht beſſer verdient! Am meiſten wunderten 
und ärgerten ſich die Muſikanten. Zuerſt glaubten ſie 
dem Gerücht gar nicht, ſchickten den Bergkaſper und 
Schneidersheiner auf Kundſchaft aus, der Sache auf 
den Grund zu kommen. Lange ſchlichen die beiden um 
das Rikelshaus, vergeblich; Peter war klug und ließ 
ſich nicht blicken. Dafür machten ſie eine andere Ent— 
deckung. Die Mühldorfer Mannsleute wollten auf 
den Köpfen ſtehen vor Verwunderung, als Heiner und 
Kaſper berichteten, die Rikelsev' habe eine ganze Mulde 
Krapfen ins offene Kammerfenſter geſtellt. „Entwe⸗ 
der iſt die Rikel übergeſchnappt oder ſie ſtirbt bald,“ 
riefen alle wie aus einem Mund. Die Krapfen mach⸗ 
ten größeres Aufſehen als ſelbſt die Freierei. Zuletzt 
meinte ein Planburſch: „Ich wollt', es käm' 'ne Katz' 
oder ſonſt was über die Krapſen; der Rikelsrik, dem 
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Geizkragen, wär's zu gönnen. Hollahurreh, der 
Lärm; ich glaube, ſie ſtürmte ihr ganzes Haus!“ Die⸗ 
ſer Wunſch erregte allgemeinen Beifall und ward viel 
belacht. 

Wie ſich Peter auch davor graute, es half nichts, 
er mußte endlich doch ſeine Trompete von der Wand 
nehmen und ſeine Kameraden aufſuchen, denn die Zeit 
zum „Zuſammenblaſen“ der Planmädle war nun da. 
Beim Eintritt in die Wirtsſtube biß er die Zähne zu⸗ 
ſammen und ballte die Fäuſte, um nicht loszubrechen; 
grün und gelb ward es ihm vor den Augen, ſein Blut 
kochte, aber er hielt an ſich. War der erſte Sturm 
überſtanden, dann war das Argſte vorbei, dann konnte 
er auch eher zu Wort kommen, rechnete Peter, und 
nicht falſch. Aber es war doch eine ſchwere Prüfung, 
die er zu überſtehen hatte, der Spott und Hohn wollte 
gar kein Ende nehmen, all' ſeine „nur nicht grand ge- 
tan“ blieben ohne Wirkung. Dankbar drückte er dem 
Gänskaſper die Hand, der war der einzige, der ſich ſei— 
ner annahm. 


Alles auf der Welt hat ſeine Zeit, die Planburſche 
und Muſikanten mußten endlich von Peter ablaſſen 
und aufbrechen. Wie atmete Peter auf! Der Arme 
ahnte nicht, daß ihm das Schlimmſte noch bevorſtand. 


Heute klang Peters Trompete nicht ſo luſtig wie 
ſonſt, wie er ſich auch mühte, er brachte gar keinen rech⸗ 
ten Ton hervor, auch das Bier ſchmeckte ihm nicht, und 
als auf dem Plan die Ev' ſich ſchmunzelnd an ihn 
drängte, ein Flüſtern und heimliches Lachen durch die 
Planpaare und Zuſchauer lief, da ſchoß ihm das Blut 
in das Geſicht, und eine tiefe, tiefe Scham, er wußte 
ſelbſt nicht recht worüber, glühte in ihm auf. Und der 
Sonnenglanz, Blumenduft, die Farbenpracht und das 
Rauſchen der Seidenbänder, es erfreute ihn nicht mehr; 
die fröhlichen Geſichter, das Jubeln und Jauchzen ver⸗ 
droß ihn. Von der luſtigen Kirmſepredigt, die ſoeben 
der Planvortänzer gehalten, vernahm er kein Wort, 
rein mechaniſch ſtimmte er in den folgenden Tuſch mit 
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ein. Jetzt begann der zweite Planburſch ſeinen Spruch. 
Peter fuhr zuſammen, denn er mußte hören: 


Die Rekilsev’ und der Eckenpeter, — 
Kos Dunnerſchlag, das ſagt ein jeder, — 
old’ Paar war noch nicht auf dem Platz, 
Die paſſen zuſammen wie Hund und Kap’! 
O Peterlein, o Peterlein, 
Wie wird dir's über's Jahr wohl ſein? — 
Man möcht' ſich gleich den Kopf zerreißen, 
Wie wird der Peter künftig heißen? 
Evenpeter iſt nix, — Rikelspeter iſt nix, — 
's iſt euch eine verdammte Wichs'! 
Doch halt, — da fällt mir noch was ein, 
Ich mein', das wird das Rechte ſein. 
Rikelsevenpeter, — das wird einmal fein Nam', 
Da ijt gleich fein ganzes Hauskreuz beifamm’! 
Der Rikelsevenpeter ſoll leben und ſeine Cv’ daneben! 
Vivat hoch! 


„Der Rikelsevenpeter ſoll leben und ſeine Ev' 
auch daneben, vivat hoch,“ lärmte und ſchrie die Ver⸗ 
ſammlung, die Muſikanten mußten ſo heftig lachen, 
daß ſie faſt den Tuſch nicht blaſen konnten. Heulend 
und ſchimpfend rannte die Rikelsev' davon, Peter aber 
nahm ſein Mundſtück von der Trompete, preßte ſie un⸗ 
ter den linken Arm, ließ ſein Kappenſchild kreiſen und 
ſchrie: „Nur nicht grrrrrrrand getan! Alles hat ſein 
Maß und Ziel, und wo der Schimpf anfängt, hört der 
Spaß auf!“ Damit ſteuerte er auf den Planburſchen 
los, der den Reim auf ihn gebracht hatte. Das Lachen 
verſtummte, die Mädchen flohen ſcheu zur Seite, die 
Burſche traten in Haufen zuſammen. Zu einer Prü⸗ 
gelei kam es nicht; der Zimmerdick und der Mühldor⸗ 
fer Schulz vermittelten und mit dem Verſprechen, daß 
er forthin ungeneckt bleiben ſollte, beruhigte ſich Peter. 
Er hätte ſich vielleicht nicht ſo leicht beſchwichtigen laſ⸗ 
ſen, wäre ihm nicht die Richtigkeit des Reimſpruches 
ſelber ſo einleuchtend geweſen, daß er darüber in eine 
große Traurigkeit und in tiefe Gedanken verſank. Me⸗ 
chaniſch blies er mit, war aber ſo geiſtesabweſend, daß 
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er während des ganzen Nachmittags nicht einmal an 
das Trinken dachte. N 

Zum Abendeſſen ging er nicht ins Rikelshaus, 
traurig blieb er auf dem Orcheſter ſitzen und ſchüttelte 
auf alle Troſtgründe ſeiner Freunde, deren Mitleid all⸗ 
mählich erwachte, trübſinnig den Kopf. Welche Ver⸗ 
änderung war mit dem leichtfinnigen, gedankenloſen 
Burſchen vorgegangen? Wie hatte er ſo raſch nachden⸗ 
ken und überlegen gelernt! 

Mitleidige Mühldorfer ſchlichen herbei und er⸗ 
zählten ihm Geſchichten von den Rikelsleuten, daß ihm 
vor Scham die lichten Flammen aus dem Geſicht ſchlu⸗ 
gen; ſie berichteten Einzelheiten aus dem Rikelshaus⸗ 
halt, beſonders wie die Weiber mit dem Samel umgin⸗ 
gen, daß ihm der helle Angſtſchweiß ausbrach. Und als 
er jpäter die Ep’ in ihrer ganzen Pracht und Herrlich⸗ 
keit drunten im Tanzſaal ſitzen ſah, überlief es ihn 
heiß und kalt, vor Wehleid hätte er heulen können. 

„Mach's jückgängig, Petej,“ mahnte der Berg⸗ 
kaſper gutmütig, „mach's jückgängig, eh' dich's jeut!“ 

Peter blickte verdrießlich von der Seite nach dem 
Rater. Gereut hatte ihn die Sache ſchon lange, aber 
mit dem Rückgängigmachen, das war's ja eben. Ach, 
der Rikelrik und ihrer Ep’ entrann er nicht, die hiel⸗ 
ten ihn feſter, als die Katze die Maus. 

Und nun kam ihn ein großer Zorn an über ſeine 
Mutter, daß ſie ihn ſo hartherzig in ſolch' großes Un⸗ 
glück geſtürzt hatte. Aber wunderlich, dieſer Unmut 
hielt durchaus nicht ſtand, immer ſchlug er um und 
wendete ſich gegen ihn ſelber. Die Mutter hatte nur 
die Wahrheit geſagt und ihre Schuldigkeit getan, ſonſt 
nichts. Traurig genug, daß ſie ſo gegen ihn auftreten 
mußte. Und nun ging plötzlich unſerem Peter ein 
Licht über ſich ſelbſt auf, ſo groß, ſo hell, ſo blendend, 
daß er im erſten Schrecken ſich am liebſten vor ſich ſel⸗ 
ber verkrochen hätte. „Traurig genug, daß ſie ſo gegen 


mich auftreten mußte!“ Das war der Schlüſſel, den 


ihm mit einem Schlag das Verſtändnis feines bisheri n 
gen Lebens erſchloß. — Ja, ſchön war es freilich ge- 
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weſen, luſtig, ſorgenlos. Aber was hatte er der Welt 
genützt? Wie hatte er ſeine Gaben und Kräfte ge— 
braucht? Seinen Eltern machte er Sorge und Not, 
den Nachbarn gab er Argernis, den Geſchwiſtern ward 
er ein verderbliches Beiſpiel. Auch nicht eine vernünf⸗ 
tige Tat zeigte ihm feine Vergangenheit, wie ein rech⸗ 
ter Narr hatte er die ſchönſte Zeit ſeines Lebens ver⸗ 
tollt, nutzlos vergeudet. Zur Strafe dafür ſaß er im 
Unglück bis an den Hals und durfte nicht einmal kla⸗ 
gen. Er hätte den Kopf an die Wand rennen mögen! 
Was hätte er jetzt um ſeine Freiheit gegeben, wie hätte 
er ſie benutzen wollen, wie gerne, ach, ſo gerne wäre er 
Knecht geworden! 

Solche Erwägungen hatten freilich vorläufig nur 
das Ergebnis, ſeinen Jammer zu vergrößern, denn je 
mehr er ſich nach Freiheit ſehnte, deſto erſchreckender 
trafen ihn die verliebten Blicke ſeiner verlobten Braut. 
Zuletzt ergab er ſich ſeufzend in ſein Geſchick, und es 
ward ihm ein weniges leichter um das Herz, da er ſich 
gelobte, wenigſtens von jetzt an ein ordentlicher Menſch 
zu werden. 

Um die Ev' kümmerte er ſich nicht das mindeſte. 
Die arme Braut mochte winken und bitten, wie ſie 
wollte, Peter ſaß wie angenagelt auf dem Orcheſter und 
rührte und regte ſich nicht. Mit ihr tanzen! — Schon 
bei dem Gedanken daran überlief ihn eine Gänſehaut. 
Sie heimzugeleiten war er vollends durch nichts zu be⸗ 
wegen. „Die findet den Weg ohne mich,“ entſchuldigte 
er ſich ſeufzend bei dem Gänskaſper, „ich muß mich 
erſt ſo nach und nach an ihren Anblick gewöhnen!“ 

Trübſinnig ſchlich er nach dem Feierabend durch 
die taufriſche Nacht dem Rikelshaus zu. Wie zufällig 
trafen ihn der Bergkaſper und Schneidersheiner, hör⸗ 
ten geduldig ſein Lamento an und ſprachen ihm Mut 
und Troſt ein. Endlich machten ſie ihm den Vorſchlag, 
er ſolle zu guter Letzt noch einen richtigen Kirmesſpaß 
mit ihnen ausführen. Peter wollte lange nichts da⸗ 
von hören; ihm ſei's nicht wie ſpaßen, wehrte er ab. 
Zuletzt erwachte doch der alte Schalk in ihm und er ſagte: 

8* 
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„Meinetwegen auch! Noch einmal will ich mittun! 
Iſt's weiter nichts, vergeſſ' ich doch eine Weile mein 
Elend!“ 

Nun ward er kreuz und quer durch Höfe und 
Gäßchen, über Hecken und Dörner geführt; endlich er⸗ 
klärte der Schneidersheiner: da droben im offenen 
Kammerfenſter ſtehe eine ganze Mulde Krapfen, er 
ſolle die bereitſtehende Leiter hinaufklettern und ſie 
heraushäkeln. Peter machte die Sache Spaß, er ſtieg 
zum obern Stock empor, fand Fenſter und auch glück⸗ 
lich die Mulde mit den Krapfen, die er vorſichtig mit 
einem Hakenſtöckchen herausangelte und ſeinen Geſel— 
len zuwarf. Unbemerkt kam er wieder herab, in einer 
Streuſchuppe ward der Raub geteilt, dann ging es wie⸗ 
der lange kreuz und quer herum, bis endlich auf der 
Dorfſtraße der Heiner und Kaſper den Peter verließen. 
Ihr unmäßiges Lachen ſchrieb er auf Rechnung des 
gelungenen Streiches; mit ſchwerem Herzen, tief ſeuf— 
zend ſchlich er ins Rikelshaus und auf ſeine Kammer. 

Peter warf ſich noch lange ſchlaflos auf ſeinem 
Lager umher, finſtere Geſtalten tauchten aus dem 
nächtlichen Dunkel auf, umſtanden ſein Bett, beugten 
ſich über ihn, blickten ihn mit feurigen Augen an, 
hauchten ihm mit glühendem Atem ins Geſicht. Und 
obgleich er ſie zum erſtenmal ſah, kannte er ſie doch 
gar gut, und ſein Herz erzitterte. Ja, wenn er ſich 
ſeines vergangenen Lebens erinnerte, richtete ſich wohl 
die Reue neben ſeinem Bett empor und erzählte ihm 
alte Geſchichten, hielt ihm einen Spiegel vor, und 
Stunde auf Stunde ſeines Lebens, die er verſchleudert, 
vertollt, zog vor ſeinen Augen vorüber. Dachte er an 
ſeine Zukunft, dann ſtanden ſchon die Sorge und die 
Angſt bereit, beugten ſich über ihn und legten ſich wie 
ein Alp auf ſeine Bruſt. Endlich, ſchon dämmerte der 
Morgen, fielen ihm doch die müden Augen zu. 

Ein wilder Lärm, Heulen, Schreien, Fluchen und 
Schimpfen weckte ihn. Türen wurden auf- und zuge⸗ 
worfen, treppauf, treppab ging es im Haus, und jetzt 
vernahm er deutlich, wie der Samel in der Nebenfam. 
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mer jammerte: „Ach, du lieb's Herrgottle, die Krap⸗ 
fen, die Krapfen!“ 

Wie ein Donnerſchlag trafen Peter dieſe Worte. 
„O Herrgott von Bentheim, die Krapfen,“ murrte er, 
ſprang aus dem Bett an das Fenſter, — richtig, drau⸗ 
ßen in den Zweigen des Birnbaumes ſchwankten drei 
Krapfen luſtig auf und ab. Zitternd fuhr er in ſeine 
Kleider; dort auf der Lade lag ſein Raub! — Was 
ſollte er mit dem Unglückszeug, das ihn verraten muß⸗ 
te, beginnen? Noch ſtand er ratlos, da ſtürmte die 
Rikelsrik heulend, mit aufgelöſten Haaren, herein. 
Aber ihr Heulen verſtummte, ihre Augen traten aus 
den Höhlen, wie verſteinert ſtarrte ſie auf den Bündel 
Krapfen, die ſie ſofort als die ihrigen erkannte. Peter 
kraute ſich hinter den Ohren und war auf alles gefaßt. 
Zu Gewalttätigkeiten kam es jetzt noch nicht, fluchend 
eilte die Rik aus der Kammer, drunten aber erhob ſich 
ein neuer Lärm, nur in anderer Tonart. 

Da ſtand nun Peter wie ein begoſſener Pudel und 
konnte faſt den Knoten an ſeinem Halstuch nicht bin⸗ 
den, ſo zitterte ſeine Hand. Heimlich verfluchte er die 
Schelme, die ihn zu dem Streich verleitet. Was ſollte 
er jetzt tun? Heimlich das Haus verlaſſen und ab- 
warten, bis ſich der Zorn ſeiner Schwiegermutter ge— 
legt? Aber wann kam es dazu? Ihre Krapfen ver⸗ 
ſchmerzte die Rik niemals! Und dann war es ihr gar 
wohl zuzutrauen, daß ſie ihm in das Wirtshaus nach⸗ 
ging und ihn vor allen Leuten beſchimpfte. Ohnedies 
hingen ſeine Stimmbögen, die er nicht entbehren konn⸗ 
te, in der Wohnſtube. Seufzend entſchloß er ſich, gleich 
jetzt das Wetter über ſich ergehen zu laſſen und ſtieg 
ächzend die Treppe hinab. 

Vater, Mutter und Tochter ſaßen heulend, jam⸗ 
mernd und ſchimpfend in der Wohnſtube zuſammen. 
Jedes würgte an einem beſonderen Arger; einſtimmig 
waren ſie nur in ihrem Zorn auf den unglücklichen 
Peter. Die Ev' konnte die geſtrige Zurückſetzung nicht 
vergeſſen, Samel den Verluſt der Krapfen nicht ver⸗ 
ſchmerzen, der Rik dagegen ging das Loch im Mehl⸗ 
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kaſten überall nach, und der leere Buttertopf höhnte: 
das geſchieht dir recht, Rik, ganz recht geſchieht dir. 
Was biſt du auch ſo dumm, ach ſo arg dumm! Als nun 
Peter ſchüchtern eintrat, fuhren alle drei ſchimpfend 
und ſcheltend auf ihn ein. 

Peter war vollſtändig faſſungslos, er ſtand da 
wie ein Gänſerich, wenn's blitzt. Von dem Lärm hörte 
er nichts, voller Entſetzen ſtarrte er auf die Ev'. Ihre 
Naſe hackte wie ein Geierſchnabel, ihre Kinnladen 
klappten wie bei einem Krokodil; es war greulich, wie 
tief er in den weit aufgeriffenen, zahnloſen Mund hin- 
abſehen konnte. Und das ſollte ſeine Frau werden? 
Ein Schauder überlief ihn. Unwillkürlich ſtreckte er 
5 die Hände vor und wich Schritt und Schritt 
zurück. 

Dieſes Zurückweichen machte ſeinen Gegnern Mut. 
Der Samel, der ſich vorſichtig im Hintertreffen gehal⸗ 
ten hatte, fuchtelte ihm mit den Fäuſten gefährlich um 
die Naſe; die Rikelsrik taxierte ihn verächtlich für einen 
Jammerlappen gleich ihrem Alten, bei dem man ſich 
wohl was erlauben könne, und plötzlich ſchrie ſie: „Was, 
ſolch ein Nichtsnutz, ſolch ein Umſchlag will mein 
Mädle frei'n? Gott's Donner! Da hab' ich auch noch 
ein Wort drein zu reden. Nichts iſt's, aus iſt's! Und 
er kriegt die Cv’ nicht, und wenn er mir auf dem Fleck 
zu Füßen fällt. Aus iſt's!“ 

Heraus war es; nun ſah auch die Rik, was ſie an⸗ 
gerichtet, aber es war zu ſpät. Peter ſchien größer zu 
werden, ein eigenes Feuer glühte in ſeinen Augen auf. 
Mit der einen Hand warf er den Samel hinter den 
Ofen, mit der andern langte er ſeine Trompetenbögen 
von der Wand. Danach begann er mit Lachen: „Nur 
nicht grrrrrrrrand getan! Herrgott von Bentheim, ihr 
habt mir's heiß gemacht. Mit den Krapfen war's ein 
Kirmesſpaß, der Bergkaſper und Schneidersheiner be— 
luchſten mich dazu, ich wußt' nicht, daß 's auf eure ab⸗ 
geſehen war. Mein Teil liegt droben in der Kammer, 
wegen den übrigen haltet euch an den Kaſper und Hei⸗ 
ner. So nur nicht grrrrrrand getan! Ihr habt 
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mich geſtern mit Liſten gefangen — 's weiß der liebe 
Gott, was ich ſeit der Zeit euretwegen ausgeſtanden 
habe — euer Arger wegen der Krapfen iſt Spaß da⸗ 
gegen. Nun ſagt Ihr, Rik, 's wär' aus, — das ver⸗ 
gelt Euch der Herrgott im Himmel! Ja, aus iſt's 
und vorbei iſt's auf alle Zeit! — Mich fangt ihr nicht 
wieder!“ Damit verließ er das Haus. 

Ach — wie war der Himmel ſo blau, wie lachte 
das goldene Morgenſonnenlicht auf Berg und Tal, 
Wieſe, Wald und Dorf, wie dehnte ſich ſeine Bruſt im 
erfriſchenden, waſſerduftigen Morgenwind, wie melo⸗ 
diſch klang ſelbſt das Klappern der Papiermühle, er 
war ja frei! Ein neues, ſchönes Leben lag vor ihm! 
Wie ſchlug ſein Herz, wie klopften die Pulſe! Wenn er 
auch nicht die Hände faltete, wenn er auch nicht die 
Augen zum Himmel aufſchlug, ſein ganzes Denken und 
Empfinden war ein feuriges Lob- und Dankgebet, und 
das Gelöbnis, das ihm geſtern die Verzweiflung ab⸗ 
zwang, er erneute es als freiwilligen Entſchluß: ja, 
nun werd' ich ein anderer Menſch! 

Und nun dachte er wieder an den Streich mit den 
Krapfen. Er war wohl zu ſeinem Glück ausgeſchlagen, 
aber es hätte auch anders ausfallen können; ein ſchlech⸗ 
ter Spaß blieb es immer; ſollten die beiden ſtraflos 
ausgehen? Peter verſank in tiefes Sinnen, bald aber 
umſpielte ein luſtiges Lachen ſeine Lippen. 

Eben ſaßen die Muſikanten und Planburſche im 
Wirtshaus zuſammen, belachten den gelungenen Streich 
und ließen ſich die „eroberten“ Krapfen ſchmecken. 
Eben meinte der Schneidersheiner: „Was nun die 
Rikelsrik vorgibt? — Donnerwetter, in Peters Haut 


möchte ich nicht ſtecken,“ — als der Genannte eintrat, 


ſich ſtill in eine Ecke drückte und wie in tiefen Gedanken 
den Kopf auf die Hand jtühte, 

„De hat ſeinen Teil kjiegt,“ meinte der Berg⸗ 
kaſper, und der Schneidersheiner rief: „Holla, Peter, 
was für ne Laus iſt dir über die Leber gelaufen? — 
Hat dich deine Schwieger am End' recht gelobt, daß 
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du ſo gut einſchlägſt und gleich in der erſten Nacht einen 
Bündel ins Haus trägſt?“ 

„Das Donner und Wetter ſoll euch regieren,“ 
überſchrie Peter das Lachen und ſchlug mit der Fauſt 
auf den Tiſch. „Braucht euch auch eurer Schlechtigkeit 
noch zu berühmen! Herrgott von Bentheim, ihr habt 
was Schönes angerichtet! Und ſeid nur ſtill von der 
Sach', ich bitt' euch um alles in der Welt, tretet ſie 
nicht breit, macht ſie nicht offenbar! Herrgott von 
Bentheim, wenn die Rik die Spitzbuben erwiſchte — an 
das Unglück mag ich gar nicht denken!“ 

Die Muſikanten ſahen ſich erſtaunt an, Heiners 
und Kaſpers Geſichter zogen ſich ſehr in die Länge; 
wenn die Rikel Peters Täterſchaft nicht kannte, dann 
war ja der Hauptſpaß verdorben. Eine Weile tufchel- 
ten ſie heimlich, dann verließen ſie ſtille die Stube, und 
Peter lachte, als er ſie dem Rikelhaus zueilen ſah. 

Dort war große Not. Die Rik raſte und tobte; 
die Krapfen zum Teufel, und nun auch noch den 
Schwiegerſohn, der ſo ſchön gefangen war, verloren, 
verloren durch eigene Schuld! — Das war zu viel 
auf einmal. Dazu war Peter auch noch ohne Strafe 
davongekommen, wahrſcheinlich lachte er ſie aus; das 
brachte die Rik vollends um alle Beſinnung. — Dazu 
heulte und ſchrie die Ev’, machte ihrer Mutter die bit- 
terſten, kränkendſten Vorwürfe, ſagte ihr auf den Kopf, 
durch ihre Dummheit habe fie das ganze Unheil an- 
gerichtet. Der Samel gar ächzte und jammerte, daß 
es einen Stein hätte erbarmen können: „Ach, die Krap⸗ 
fen, die guten, guten, ſchönen Krapfen! — Nun krieg 
ich mein Lebtag keine Krapfen mehr!“ — Die Rik 
war nicht mehr Herr ihrer ſelbſt, eben wollte ſie am 
Samel ihren Zorn auslaſſen, als gar freundlich der 
Bergkaſper und Schneidersheiner in die Stube traten. 

„Sind euch keine Kjapſen geſtohlen worden?“ 
fragte der Bergkaſper ſo unſchuldig wie möglich, und 
der Heiner: „Wißt ihr nicht, wer's getan hat?“ R 

„Das war doch zu arg! Die Rikel riß es in die 
Höhe, die Augen der Ev funkelten grünlich, ſelbſt 
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Samel, der eigentlich im Herzen den beiden dankbar 
war, daß ſie den Sturm von ſeinem Haupte ablenkten, 
geriet in Wut, als er des Krapfendiebſtahls gedachte. 
Einhellig ſtürmten die Rikelsleute auf die Muſikanten 
ein, aller Zorn, alles Gift, alle Galle, alles, alles, was 
ſich in ihren Herzen angeſammelt, jetzt brach es los! 
Überraſcht, beſtürzt ſahen die Ahnungsloſen ein Wetter 
gegen ſich heraufziehen; ehe ſie ſich beſinnen konnten, 
war es ſchon in voller Entladung. An Gegenwehr 
dachte keiner, Hören und Sehen verging ihnen, ſie 
wußten nicht, wie ihnen geſchehen war, als ſie ſich plötz⸗ 
lich auf der Rikelsmiſte fanden. Erſt nach und nach 
tauchte eine dunkle Erinnerung an funkelnde Augen, 
knirſchende Zähne, geſchwungene Fäuſte, ſcharfe Fin⸗ 
gernägel in ihnen auf. Am Dorfbrunnen wuſchen ſie 
ſich die brennenden Geſichter, dann ſchlichen ſie lang⸗ 
ſam in das Wirtshaus zurück. 

Peter hatte unterdes den wahren Sachverhalt be⸗ 
richtet; als nun der Bergkaſper und Schneidersheiner 
übel zugerichtet in die Stube kamen, ſagte er lachend: 
„Potz Donner, müßt ihr im Rikelshaus 'ne Freud' 
angerichtet haben! Die Rik hat euch ja traktiert, 's iſt 
aus der Weiſ'! Seid ihr vielleicht gar ins Kaffeehäfel 
gefallen?“ 

„Herrgotts Donnerſchlag,“ ſchrie der Heiner 
wütend. 

„Nur nicht grrrand getan! Hab' ich nicht geſagt, 
ihr ſolltet das Maul halten, wenn die Rik die Spitz⸗ 
buben erwiſchte, wird's ſchlimm? — O ihr Duckmäu⸗ 
ſer! Habt gemeint, die Krapfen wären mir noch nicht 
genug verſalzen geweſen, und ſeid darüber ſelbſt in 
Pfeffer und Eſſig geraten. Wohl bekomm's!“ 

Diesmal hatte Peter die Lacher auf ſeiner Seite, 
und als die beiden erſt den Stand der Dinge erfuhren, 
kratzten ſie ſich hinter den Ohren, und Heiner meinte: 
„Da haben wir allein die Zeche bezahlen müſſen!“ 

Die Rikelsleut' gaben ſich viele Mühe, Peter wie⸗ 
der zu verſöhnen, allein er lachte ſie aus. Er hielt 
Wort, ward ein tüchtiger Knecht und ſpäter ein recht⸗ 
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ſchaffener Hausvater. Wenn er auf feine erſte Freie⸗ 
rei zu ſprechen kam, pflegte er zu ſagen: „Ja, meine 
letzten dummen Streiche waren mein Glück. Beſſer 
wär's freilich geweſen, ich hätte nicht erſt durch Dumm⸗ 
heiten geſcheit gemacht werden müſſen.“ 

Die Rikelsev' harrte lange vergebens auf einem 
neuen Freier. Endlich fand ſich doch einer, aber das 
war ein Hagebüchener aus den Bergdörfern, der ver⸗ 
galt der Rik und der Ev’ reichlich, was fie am Samel 
geſündigt hatten. 

Wurden der Schneidersheiner und der Bergkaſper 
an dieſe Mühldorfer Kirmſe erinnert, dann machten 
ſie verlegene Geſichter und knurrten: „Ja, das waren 
geſalzene Krapfen!“ 
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ziele der ärztlichen Stndienreiſen. — Die Heilquellen Rumäniens. — 
Kaukaſusreiſe. Mit 12 Abbildungen im Text. 119, 112. 105, 120 Seiten. 
Band 71/72: Dr. med. Hans Leyden, staiferl. Botſchaftsarzt a. D. Arem und Quer 
Berichte über ſpaniſches Leben und unſere Marine, über Schiffsſanatoxien 
und andere ärztliche Fortſchritte. Ein Eſſay über Carl Boetticher (ogl, 
Nr. 61 u. 62). 


Januar 1907 erſcheint: R 

Band 73/78: Eduard von Hartmann, Die ſozialen Rernfragen. Zweite vermeh 
Auflage. Mit einem biographiſchen Geleitwort von Alma von Hartmann 

Band 79/80: Gebrüder Grimm, Deutidye Sagen. Auswahl für Haus und Schule von 
Chr. Tränckner. 

Band 81: Anſelm von Lenerbach. Kaspar Hauſer. Beiſpiel eines Verbrechens am 
Seelenleben des Menſchen. Mit biographiſcher Würdigung Feuerbachs von 
Leo von Egloffſtein. : 

Band 82/83. Jeremias Gotthelf, Die ſchwarſe Spinne, Niggi In und andere ( 
zählüngen. Mit biographiſcher Einleitung von Leo von Egloffſtein. 


Dia folgenden Wände werden enthalten: >: 


Novellen von Hans Blum, Franz Dingelſtedt, Marie von Ebner“ 
Eſchenbach, Ernſt Eckſtein, Ilſe Frapan, Hans Hopfen, Herman 
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Kurz, Marx Möller, Clara Viebig u. a. 4 
Eſſays und Darſtellungen von Iwan Ploch, Wilhelm Dilthey, Goethe, 
Bogumil Goltz, Karlbampe, Adolf Harnack, Ludwig Häuſſer, Alber 
Klein, Adolf Laſſon. Erich Marcks, Hermann Oncken, Elly Steffen, 
Heinrich Stümcke, Hein rich von Treitſchte, Wilhelm Wättenbach 


Preis des Bandes broschiert 30 Pig. in Ganzleinen gebunden so PIA 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt von dem ‘es : 


Verlag Dentſche Bücherei G. m. b. H. BEN 


Berlin S. W. 68, Kochſtr. 73. 
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| Einige Urteile über die Deutsche Bücherei. 


Aus der Presse: 


Berliner Börsen-Courier. Die Absicht, unserem Volke die besten 
Schriftsteller für geringe Mittel zugänglich zu machen, ist hier glücklich erreicht. 
2 rliner Tageblatt. Diese umfangreiche Veröfientlichung, die mit 
besonders feinem Geschmack zusammengestellt ist, hat vor anderen Sammlungen 
den Vorzug, nicht nur einer flüchtigen Unterhaltung zu dienen, sondern in 
vornehmster Weise auf Geist und Gemüt der Leser zu wirken. 

Der Bildungsverein. Die Titel sprechen für sich selbst, und die 
Sammlung bedarf nach der Seite des Inhalts hin keiner besonderen Empfehlung 
Was sie ausserdem noch empfiehlt, ist der überaus niedrige Preis. 

Deutsche Roman-Zeitung. Wir empiehlen diese Sammlung vor allem 
für Volks- und Schulbüchereien angelegentlich. 

Deutsche Schulpraxis. Was diese Bücherei auszeichnet, ist der un- 
glaublich billige Preis, für den man etwas literarisch wirklich Wertvolles erhält. 

Deutsche Schulzeitung. Je mehr Bände von der Deutschen Bücherei 
erscheinen, umsomehr muss man anerkennen, dass hier für billigen Preis ein 
guter Lesestoff in gefälligem Äusseren geboten wird, der geeignet ist, der 
Schundliteratur Abbruch zu tun. Jeder Volksfreund sollte das Unternehmen 
unterstützen. 

Deutscher Soldatenhort. Die Deutsche Bücherei bringt nur vorzüg- 
liche Schätze aus unserer deutschen Literatur. 

Das Deutschtum im Auslande. Haus und Schule sollten damit ver- 
sehen sein. Wo wir Volksbüchereien gründen oder unterstützen, dürfen diese 
Bücher nicht fehlen. 

Evangelische Kirchen-Zeitung. Alles in allem lassen wir dem gross 
angelegten Unternehmen unsere vollste Anerkennung widerfahren und hoffen, 
dass reicher Erfolg die Mühe krone. 

Frankfurter Neueste Nachrichten. Trotz des bungen Preises ist 
Ausstattung und Druck gut. Das Unternehmen verdient die Unterstützung 
Aller, die für die Volksbildung Interesse haben. 

Leipziger Neueste Nachrichten. Die Deutsche Bücherei hat sich 


mit der Herausgabe so manches echt deutschen Literaturwerkes schon viele 


Verdienste um die Versorgung der breiten Massen mit guter Lektüre zu billigem 
Preise erworben. 
Literarisches Zentralblatt. In weiteren Kreisen aber werden, und 
das ist das Verdienst der „Deutschen Bücherei“, die gedankenreichen und 
eigenartigen Schriften sicherlich grosse Verbreitung finden. 
Magdeburgische Zeitung. Wir können die Deutsche Bücherei jeder- 
mann, besonders Volks- und Schulbibliotheken, aufs wärmste empiehlen. 
Neue Preussische (Kreuz-) Zeitung. Ganz besonders seien die 
Besitzer und Verwalter von Volks- und Vereinsbibliotheken auf diese gute und 
dillige Lektüre aufmerksam gemacht. 
Der Orient. Es wird hier die denkbar beste und billigste Unterhaltungs- 
lektüre für den häuslichen Kreis, für Schul-, Vereins- und Volksbibliotheken 
dargeboten. Der Preis von 50 Pi. für jedes dieser geschmackvoll gebundenen 
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Grazer Tagespost. Ein sehr lobenswertes Unternehmen. besonders 
für Schulen und Volksbibliotheken sehr empfehlenswert. 


Die Hochschule. Bei dieser Gelegenheit sei überhaupt auf die Deutsche 1 


Bücherei hingewiesen, die zu solchem bisher unerhört geringen Preise nur 
hervorragend gute Werke der Deutschen Literatur jedermann zugänglich 
macht. 

Kirchlicher Anzeiger für Württemberg. Vielleicht die billigste 
aller vorhandenen Sammlungen und daher vom Volksbibliothekar nicht zu 
übersehen. 

Krefelder Bürger-Zeitung. Das Unternehmen verdient den Dank 
und die Unterstützung Aller, die für Volksbildung Interesse haben. 

Neue Bahnen. Die Ausstattung ist bei dem niedrigen Preis gut und 
geschmackvoll. 

Staatsbürger » Zeitung. Wir können die erschienenen Bände der 
Deutschen Bücherei jedermann aufs wärmste empfehlen. 

Der Volkserzicher. Wir gestehen, dass wir einigermassen überrascht 
sind durch diese treffliche Auswahl. 

Preussische Schulzeitung. Mit Rücksicht auf Umfang und Aus- 
stattung ist der Preis ein billiger; das Unternehmen wird sich somit bald 
Freunde erwerben. 

Schulblatt der Provinz Sachsen. Das Unternehmen verdient Unter- 
stützung. 

Heidelberger Tageblatt. Alle Freunde guter Lektüre werden sehr er- 
freut sein über das Erscheinen dieser ausserordentlich billigen Ausgabe. Trotz 
des ganz erstaunlich billigen Preisse ist die Ausstattung und der Druck 
vorzüglich. 


Aus dem Käuferkreise: 


Guben, den 20. November 1906. 


Die „Deutsche Bücherei“ habe ich in Ihrer Entwickelung mit grösster 
Freude verfolgt. Es dürfte in der Tat kein anderes Unternehmen ihr an die 
Seite zu setzen sein, das gleich gediegene wissenschaftliche und literarische 
Bücher zu diesem billigen Preise liefert. Sie erscheint von hohem Idealismus 
getragen und nimmt in dem Kampfe gegen die leidige Schmutzliteratur die 
erste Stelle ein: sie streitet mit Eifer und Erfolg gegen die Verflachung des 
Geschmackes und das Sensationelle, die Sinne Kitzelnde, das der Kolportage- 
handel anbietet. Jeder, der an der Verbreitung wirklich guter Literatur 
Interesse hat, sollte diese Sammlung empfehlen, bei festlichen Gelegenheiten, 
zu Weihnachten, auf Bazaren, bei Vortragen verschenken; Fabrikbesitzer und 
Grundherren sollten sie für ihre Arbeiter anschaffen, die Volksbibliotheken 
sollten sie in mehreren Exemplaren führen. 

Staatsanwalt Schmittendorf. 


Berlin, den 25. November 1906, 


Mit grossem Vergnügen beantworte ich Ihre Anfrage dahin, dass ich die 
„Deutsche Bücherei“ als die unbedingt beste aller Sammlungen anerkenne, die 
die Volksbildung zum Ziele haben. Uud zwar darum, weil sie neben Perlen 
der erzählenden Liferatur auch zu demselben erstaunlich billigen Preise Auf- 
sätze uud Vorträge erster Gelehrter- te ke, Lenz, Marcks, Paulsen, 
Leyden etc.) bringt, und dami eißeriiden Zutritt zu guter, echter 
Wissenschaft unserer Zeit eröſſſet. 9 — Hochachtung 

se Dr. Heidrich. 
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